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Ft Gott für und, wer mag wider 
uns fein? Weldher And; fcines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, jon- 
bern hat ihn für und alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferwedt iſt, 
welcher ift zur Mediten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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wiſſen, dab wir aus dem Tode ins Leben 
gefommen find, denn wir lieben die Brü— 
der,“ und das alle wahrhaft Befehrten, 
welchen Namen fie aud tragen mögen. 
Wo das it, da it echte Belehrung. 

7. Die fiebente Frucht echter Bekehrung 
iit das Bleiben am Herrn und an feinem 
Haus und Bolf, wenn alle anderen davon: 
laufen. Ab, ein Hauptbeweis das, nad) 
Joh. 6, 60ff. ſowie das Beharren bis ans 
Ende, unter allen Umftänden. Die Echten 
beharren, und die werden ſelig. 

8. Die adyte Frucht echter Bekehrung it 
das engen von ihm und feinem Wort, 
foite es, was es wolle. „Wir können es 
ia nicht laſſen,“ fagten die Apoftel Petrus 
und Johannes, als der Juden Oberften 
es ihnen verboten, zu reden von Jeſu. 

Doch, jo mandyes auch noch anzuführen 
wäre bon echter Belehrung, jo müſſen 
wir abbredhen und zur Selbitprüfung ob 
diefer hochwichtigen Sache kommen. Wir 
führten acht von den Früchten echter Be— 
fehrung an- Da iſt 8 nım am Platze, 
fih zu prüfen, ob der fich befehrt Nennen 
de dieje Früchte bei fich findet. Wie fteht 
e8 bei dir, lieber Leſer? Iſt ein Neues 
geworden mit oder eigentlih in dir in 
der Sefinnung, dem Berlangen,. Streben, 
Verhalten und Leben? Sind die Dinge 
der Ewigkeit bei dir vornedran, obenauf, 
das Erite und Wichtigſte? Sage doch! 
Wie ſteht e8 um den Kampf mit Sünde, 
Melt, Teufel und dich ſelbſt? Führft du 
den? Wie fteht es um die Liebe zu Got— 
te8 Wort, dem Leſen, Suchen und For- 
ihen darin? Wie mit dem verborgenen 
Gebet? Hit dir das ein tägliches Bedürf 
nis und pflegft du es? Wie fteht e8 um 
die Liebe zu Gott und zu den Brüdern, 
dem Bleiben beim Herrn, feinem Haus, 
Werf, Volf? Ah, wir wiederholen: das 
findet fich beim wahrhaft Befehrten, und 
wo dieje Früchte fehlen, da fann von cd) 
ter Befehrung Feine Rede fein, und nähme 
der Bekenner auch die vorderſte Stelle 
in der Gemeinde ein und ſei begabt, be- 
rühmt, erfolgreich; fehlen dieje Früchte, 
dann rufen wir ihm zu: Salt, nicht fo 
ſchnell! Prüfe dein Selbitwerf, wie Pau— 
[us den Korinthern zuruft 2. Mor. 18, 
5. D, nehmen wir es doch genau mit 
diefer Sache, daß wir uns nicht felbit be- 
trügen. Wir wiederholen: Im alles in 
der Welt nur fein Selbftbetrug in der Be— 
fchrung! Ach, bei gar manchen steht zu 
befürdten, dab fie in den Schafitall ge— 
fommen find, ohne durch die Tür einge: 
gangen zu fein. 

Findet aber der werte Leſer dieſe Früch— 
te echter Bekehrung in ſich, dann rufen 
wir ihm nicht ein: Halt! Nicht ſo ſchnell! 


Mennonitiſche Ruudſchau 


zu, ſondern: Greife zu, halte feſt und 
laß dir's nicht rauben, daß du ein Kind 
Gottes biſt. Gib Zweifel und Aengſtlich— 
keit keinen Raum, ſondern werde feſten 


Herzens in der Gnade der Kindſchaft 
denn „an der Frucht erkennt man den 
Baum“, ſagt der Meiſter. Ein feſtes 


Herz iſt ein köſtliches Ding, ſagt der 
Schreiber des Hebräerbriefes. Der liebe 
Herr ſegne dieſe ſchwache Arbeit an allen 


Leſern, zu ſeinem Lobe und der Leſer 


Heil! —endbote. 





Wie ſtellen wir uns zu dem europäiſchen 
Kriege? 





Darf ein Chriſt, der den Krieg als den 
evangeliſchen Grundſätzen zuwider anſieht, 
Intereſſe nehmen an den Ereigniſſen und 
Zeichen unſerer Zeit? Oder iſt er gebun— 
den, ſich gegen dieſen Krieg und deſſen 
Ausgang gleichgiltig zu ſtellen? 

Wir Mennoniten find der großen Mehr— 
heit nach deuticher Abkunft; das Schick— 
Tal des deutichen Volkes wird uns mie 
und nimmer galeichgiltig fein. Der Wunſch 
indes, dab Deutichland aus diefem Aric 
ae als alänzender Sieger, als die mäd)- 
tigite Nation der Welt hervorgehen möge, 
ließe ſich mit Chrifti Sinn nit in Ein- 
klang bringen. Ein folder Sieg wiirde 
jelbftverftändlich eine eben To große Nieder- 
lage fir andere Völker bedeuten. Wir wün— 
ichen feinem Bolfe Schaden, weder Deutich- 
land noch feinen Gegnern. Abraham Lin- 
cofn hat zur Zeit des amerikaniſchen Bür- 
aerfrieges richtig geſagt, die Südſtaaten 
ſowohl als die Nordſtaaten beteten um 
Sieg und Gott könne nicht beide erhören. 

Beten dürfen und ſollen wir aber den— 
noch für das deutſche Volk. Ihm droht 
in dieſem furchtbaren Kriege ungleich grö— 
here Gefahr, als den Völkern, die mit ihm 
im Rampfe Tiegen. Deutſchland hat of- 
fen erflärt, dab es ˖ nicht fir Gebietsermwei- 
terung fämpft, nicht den Nachbaren einen 
Teil ihrer Länder abringen will. Singe- 
gen haben die Gegner Deutſchlands nadı 
ihrer eigenen Erflärung aroße Teile des 
Baterlandes bereit3 fozufagen unter fidh 
geteilt; fie erflären offen, dab fie ae 
wiffe deutiche Länderichaften an ſich rei- 
ken wollen. Sie machen auch keinHehl dar 
aus, dab fie einen Bernichtungsfampf ge— 
nen Deutichland führen . Und feine am 
dere Nation iſt jo riidhaltslos in der 
Forderung, daß Deuticdhland bis aufs 
Marf aeihhlagen und bis zur Ohnmacht 
geſchwächt werden müſſe, als Enaland. 

Warum denn? Hat Deutſchland je 
der britiſchen Nation ein Haar gekrümmt? 
Hat nicht der deutſche Kaiſer alles getan 


daß der Krieg gegen 
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was in ſeinen Kräften ſtand, um die 
Freundſchaft Gro5-Britaniens zu gewin— 
nen? Man jagt, Deutichland ſei der Stö- 
refried, aber es iſt Tatjache, daß feine an- 
dere große Nation auf eine jo lange Pe— 
riode des Friedens zurück bliden Tann, 
wie das deutiche Vaterland. Niemand hat 
in dem leßten Bierteljahbrhundert mehr 
getan zur Erhaltung des Friedens Euro- 
pas als der deutiche Kaiſer. Eine ımer- 
hörte Anmaßung iſt &, zu behaupten, 
Deutihland ein 
Kampf im Intereſſe der Zivilifation jei. 
Schreiber diejes hörte den Bräfidenten 
einer der größten Univerfitäten Amerifas 
jagen: „Deutichland iſt der Schulmeifter 
der Welt.” Mlle namhaften Gelehrten 
Amerifas haben in Deutihland jtudiert. 
Nun Soll der Schulmeiiter der Feind der 
Ziviliſation ſein! Man traut kaum ſei— 
nen Augen wenn man in engliſchen Zei— 
tungen lieſt, Deutſchland müſſe im Inte— 
reſſe der Ziviliſation geſchlagen werden. 
Gibt es einen ſchlagenderen Beweis für 
den blinden Haß und Neid der Feinde des 
Deutſchtums als dieſe Behauptung? 
Sollte es denkbar ſein daß eine ſolche 
Stellung gegen Deutſchland ſich nicht 
ſchwer rächen wird? 

Die engliſchen Staatsmänner ſagen 
freilich, nicht deutſche Gelehrſamkeit, ſon— 
dern die deutſche MilitärMacht müſſe ver— 
nichtet werden. Wir billigen die großen 
Rüſtungen nicht, bedauern ſie vielmehr 
durchaus, aber wir können unſere Augen 
nicht gegen die Tatſache verſchließen, daß 
England größere Geldſummen aufwendet 
für Rüſtung zu Waſſer und zu Land, als 
Deutſchland. Nicht weniger als vier und 
dreißig Meilen war die geſamte Länge 
der engliſchen Kriegsſchiffe, die jüngſt 
bei einer Flottenparade verſammelt wa— 
ren. Engliſche Rüſtung ſoll alſo zu billi 
gen ſein und ſoll ſich mit der Ziviliſation 
vertragen, aber die deutſche müſſe ber- 
nichtet werden im Intereſſe der Ziviliſa— 
tion. Und die Tatſache daß Frankreich 
feit vielen Nahren im Berhältnis zu feiner 
Beölferungsziffer ein viel größeres fte- 
hendes Seer unterhielt als Deutichland, 
und offen bekannte, dieſes Heer ſei zur 
Bekämpfung Deutichlands beſtimmt, iſt 
den Gegnern des Baterlandes gerade jetzt 
ebenfalls unangenehm und wird darum 
totgeſchwiegen. 

Größere Gefahr droht auch der deutichen 
Bevölkerung von den Heeren der Allier- 
ten, als deren Bölfern von dem deuticdhen 
Heere droht. Auch die Gegner Deutich- 
lands Toben die ftrenge- Disziplin, die in 
dem deutiche Heere geübt wird. Ein fran’ 
zöſiſcher Mennonit fagte mir, er habe im 
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Sahre 1870 in feinem Haufe franzöfijche 
und dann deutiche Einquartierung gehabt 
und er müſſe den Deutſchen das Lob ge- 
ben, da fie, obwohl in Feindesland, bej- 
jere Mannszucht hatten als die Franzolen. 
Man hat zu Anfang des Krieges viel ge- 
leſen von Barbareien, die die Deutjchen 
in Belgien verübt haben follen, aber es 
bat fich bereit herausgeftellt, daß dieſe 
Berichte zum allergrößten Teil ungegrün— 
det find, 

Die deutiche Bevölferung ſchwebt im 
großer Furcht vor den Kolafen, vor den 
balbwilden afrifaniihen Qurcos, die 
Frankreich zu Hilfe gerufen hat, und ver 
den Franzofen und Ruffen ſelbſt. Und 
nicht ohne guten Grund. Wer die Roja- 
fen fennt, weiß dab fie in Feindesland 
zu fürdten find. Die franzöfiiche Re— 
gierung bat vor eimigen Wochen, als ihre 
Armee die Grenze überjchritt, in einem 
Grlay gejagt, die Zeit der Rache über 
Deutichland ſei mun gefommen! „Wehe 
euren Frauen und Kindern wenn wir ein- 
mal zu Ihnen nad) Deutichland fommen,“ 
haben franzöſiſche Offiziere gelegentlid) 
zu deutſchen geſagt. In bezug auf Dis- 
ziplin läßt das franzöfiihe Heer viel zu 
wünjden übrig. 

Es iſt alfo veritändlih, daß, wie aus 
chriſtlichen Blättern Deutichlands zu er: 
ſehen iſt, im Vaterlande jehr ernſtlich ge- 
betet wird um Abwendung der Gefahr, 
die dem deutichen Volke, den bilfloien 
Familien, von den Feinden droht. Die- 
jes Gebet ijt völlig berechtigt. 

Wünſchen mu man aud, dab die We 
richterjtatter und Zeitungsleute die 
Deutichland beitändia lältern und ver: 
unglimpfen zu ſchanden werden und die 
Wahrheit an das Licht kommen möge. 
Denn der Vernichtungsfampf gegen das 
Vaterland wird nicht nur auf den Schlacht 
feldern -fondern auch durch die Preſſe ins 
Werf geſetzt. 

D mie traurig iſt diejer furchtbare 
Krieg. Gott fteure dem Morden und 
ichenfe Frieden! 

Scottdale, Pa: 

Joh. Sorid- 


Neife nad) dem Weiten. 








J. C. Diet berichtet von feiner Reiſe nadı 
dem Weiten. — Erſte Nachrichten 
aus Ndaho- 





Auf den freundlichen Wunſch unferes 
werten Editors, von unferem Befinden 
und von den Erfahrungen auf der Reiie 
nad dem Weiten zum allgemeinen Nutzen 
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der Leſer mitzyteilen, will ich einige Brof- 
fen am Wege fallen laſſen. Ich möchte die 
geneigten Leſer aber erjuchen, dies nicht 
als einen Neileberiht anzujehen; denn 
auf einer Reife, wo man von einem Plat 
auf den anderen gelangt und die verichie: 
deniten Eindrüde von Land und Leute be- 
kommt, ift man nicht genug gelammelt, et- 
was Geſcheites zu liefern. 

Es war ſchon längst unſer Wunſch, mal 
unſere beiden Töchter, die ſchon Teit län- 
gerem in dem Bethanien Hofpital zu Amer: 
rican Falls, Idaho, tätig find, zu beiuchen 
und.mit ihrer Arbeit daſelbſt etwas näher 
befannt zu werden. Da nun auch unfere 
Berhältniffe daheim derart waren, dal; 
wir auf einige Wochen abfonnten, ent- 
ichloffen wir uns, am 20. Aug. um 2:30 
Uhr nachmittags die Reife iiber Omaha 
nad Am. Falls, Idaho, anzutreten, um 
dann von da über Portland nad) Dallas, 
Dre., jowie San Francisco und Reedley, 
California, zu fahren. 

Längſt der Bahn, durch den ſüdweſtli— 
chen Teil Minnefotas und in Jowa beob- 
achteten wir, wie die Farmer ſehr beichäf- 
tigt waren mit Zufammenfahren und Dre- 
Ihen; andere wieder pflünten oder ernte- 
ten Heu: Much ſchien e8 ums fo, als ob 
die Halmfrüchte dort etwas beſſer geraten 
waren als in unferer Umgebung. Mais 
itand ebenfalls aut. 

In der Nähe von Sibley, Koma, fam 
unfer Zug auf offener Prairie mit ein- 
mal plößli zum Stillftand, und als wir 
hinausfhauten, ſahen wir, daß eine Dreſch— 
ausrüftung uns den Weg verfperrt hatte. 
Ein aroker Caſe-Tractor war beim Kreu— 
zen der Bahn vorne durch eine Brücke ge- 
broden, und fo lag dann die ganze Ge- 
ichichte. Der Dreſchkaſten an einer Seite 
der Bahn und der jchwere Engine mit dem 
Sinterteil no auf dem Geleife. Wir 
hatten infolgedeffen feinen Weg, vorwärts 
zu fommen. Alle männliden Baflagiere 
eilten nad vorne, um mit Rat und Tat 
beizuftehen. Much das Zugperfonal itand 
und ſah zu, wie die Dreicher ihr Möglich: 
ſtes verluchten, um den Rollos vorne zu 
beben und uns „the Rigbt of Way“ zu 
geben. 

Nah etwa einer Stunde war foldhes 
aeihehen;  jederman eilte nad feinem 
Plaß und jchnell dampften wir Omaha zu. 
Wir trafen dort um 11 Uhr abends, ct 
was veripätet ein. Bald nad) Mitternacht 
uhren wir dann auf der „Union Bacafic“ 
Bahn durch den ſüdlichen Teil von Ne- 
brasfa weiter. Das Bahnbett diefer Kom— 
panie iſt recht aut in Ordnung und das 
Zugperional zuvorfommend. Als wir am 
nächiten Morgen erwachten, jahen wir, 
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daß die Gegend, weldhe unfere Bahn durd)- 
ichnitt, faft ganz eben, aber jehr jandig 
und recht trocden war, jo dab infolgedefjen 
nur ganz wenig Salmfrücdhte oder Mais 
zu jehen war. — Durdy Bewäſſerung aber 
wurde bier viel Alfalfa gezogen und zu 
Heu geſchnitten. 

Als wir bis zur Grenze von Wyoming 
kamen, war faſt alle Vegetation verſchwun— 
den und alles ſah ſo trocken und öde aus; 
die Erde iſt aſchgrau. 

Am 21., um 5 Uhr abends kamen wir 
in Cheyenne, Wyoming, an, wo wir uns 
20 Minuten aufhielten. — Dies iſt eine 
ſchöne Stadt, die an dieſem Tage feſtlich 
geſchmückt war. Bis dahin, etwa 500 
Meilen, war die Gegend meift eben; aber 
bier fanden fi zu beiden Seiten längſt 
der Bahn hohe Berge mit Fels und Kies 
bededt; jo jogar Feljengebirge. Es war 
ein erhabener Anblid: ſoweit das Auge 
blit nur Gebirge und dazwiſchen hin und 
wieder eine Heine Hütte; To daß man un- 
willfürlih an den Ausſpruch des Pfalmi- 
ten denft: „Um Serufalem find Berge, 
und der Serr iſt um fein Bolf ber.” Sa, 
wahrlich, Gott ift groß auch in der Schö- 
pfung! 

Samstag morgen bemerften wir in den 
Niederungen, als wir 969 Meilen, meit- 
lih von Omaha, die öſtliche Grenze bon 
Idaho erreicht hatten, dab es nachts bier 
etwas gefroren hatte. Auch in den Cars 
war die Kälte fühlbar geworden, jo daß 
die Dampfheizung in Operation fam. 
Weitlih von Pocatello gab3 eine Aende- 
rung; bis dahin Gebirge und hohe Stein- 
felfen, jett Ichönes ebenes Land mit „Sage 
Bruſh“ bewachſen. Zwei Stationen wei— 
ter, und um 11 Uhr vormittags ſtiegen 
wir in American Falls aus, wo wir bon 
Freund F. B. Wedel und unſeren Töch— 
tern in Empfang genommen und zum Hoſ— 
pital gebracht wurden. 

Nach einem ſchönen Mittagsmahl und 
einem angenehmen Bad fühlten wir uns 
recht erfriſcht. Im Hoſpital war alles tä— 
tig. Dort war eine ganze Anzahl Patien— 
ten, darunter auch vier „Baby Cafes“. 
Das Hoipital fekbit ift ein dreiltödiges Ge— 
bäude, 60 bei 36 Fuß, mit Bafement. it 
'hön eingerichtet und inwendig aanz fer- 
tig. es iſt ein Segen für die Umgebung. 
Möge der Herr diejes Werf und beionders 
die Arbeiter und Boriteher desfelben reid) 
fi) jegnen und zum Segen werden laſſen, 
iſt unfer herzlicher Wunſch und Gebet. 

Den fleinen Teil von Idaho, den mir 
bie rbeim Beſuch geſehen baben, ift in 
mancher Beziehung ein merfwirdiaer 


Fleck der Erde und weit verichieden von 
Die Erde iſt 


unjeren öitlichen Staaten. 
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grau, auf Stellen etwas gelblicd und ganz 
mit Sage-Brufh bewachſen; ift aber, wenn 
unter Rultur gebradt, jehr ertragsfähig- 
Das heißt, wenns nicht zu trocden wird. 
Das ilt hier im Sommer leider der Fall; 
wo es jedody bewäſſert wird, da muß man 
itaunen, was dieler aldhgraue Boden alles 
hervorbringen kann. 


Grünes Gras habe id noch feins geje- 
ben. Und doch find Rindvieh und Kühe 
fett genug für den Schlächter. Es wird 
hier meiſtens nur Winterweizen gezogen; 
wenig Safer oder Gerite, d. h. auf den 
„Dry Harms“. Vierde und Schweine 
werden mit Weizen gefüttert, anitatt wie 
wir es gewohnt find, mit Safer und 
Welſchkorn. Die Brunnen find von 165 
bis 200 Fuß tief und werden größtenteils 
in Stein gebohrt; fie koſten viel Geld, 
haben dann aber viel und jchönes Waſſer. 
Weil es jo foftipielig iſt, müjjen viele Far- 
mer das edle Naß meilenweit für Men 
ihen und Vieh berbeifabren- Was uns 
aber befonders auffällt oder empfindlich 
ilt, das ift der viele Staub, der beim Fah— 
ren oder bei Wind das Sehen und At- 
men erſchwert. Doc jcheint jedermann, 
den wir bis jekt getroffen, mit feinem 208 
zufrieden zu fein. — Gut, wir gönnen es 
ihnen von Herzen. 

Saf. 3. Unrub, unſer geweiener Mül- 
ler, ift einer von denen, die da glauben, 
daß fie ſowohl in geiltliher als auch na- 
türliher Sinfiht gewonnen haben durd) 
ihren Umzug. Sie haben ein ſchönes 
Heim, guten Brunnen und im Garten ge- 
'unde Nepfel ſowie einige Pirnen. Wir 
hatlen die Freude, fie zu befuchen. 

Jakob J. Frieſens, die wir auch beſuch— 
ten, ſind ſo kleine Großfarmer. Er und 
Familie waren eben mit der Weizenernte 
fertig und warteten jetzt auf die Dreſchma— 
ſchine. Er hat weitere 160 Acker gekauft, 
zu $3250. Das Land ſteigt bier im Prei— 
fe. 

P. €. Siebert war mit feinem „Gai 
Tractor Threfhing Outfit“ bei Rev. Jo 
bann Töws als Dreier tätig und fchien 
recht froh zu fein. Er wünſchte, wir möch 
ten doch feine Familie befuchen und Idaho 
Waffermelonen jchmeden, welcher Einla 
dung wir auch am nädhiten Tage in Ge— 
jeflihaft von J. 8. Frieſens gerne folg 
ten- Wir mwurden freundlih aufgenom 
men und jchön beberberat. — Much die 
Waffermelonen fehlten neben anderem 
nit. Da Sara, die Gattin des Kohn 
N. Siebert, auch dort war, fuhren wir 
negen Abend noch alle auf einige Stun: 
den zu J. N. H. Dieſer wohnt fozufagen 
„auf dem anderen Ende des Dorfes”. 


ſelbe fir den Pefucher ſehr 
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Wir bejahen uns feine Rand. Nach dem 
Abendbrot ging es wieder retour und wir 
fanden F. D. Enns und Gattin bei BP. E. 
Hieberts, auf uns wartend. 

Nach einer ſchönen Nachtruhe, war 9. 
C. Siebert jo freundlich, der feine Ge— 
ſchwiſter — Miſſionar P. N. Friefen und 
Familie — von American Fall® abho- 
len wollte, uns einen Teil des Weges bis 
5. D. Enns mitzunehmen. — Freund 
Enns it ein Großfarmer im wahren Sinn 
tes Worts. Man könnte da manches auf- 
zählen, doch um nicht Fehler zu machen, 
will ich davon abjehen. Hatten doch das 
Dergnügen, nachdem wir uns an der Hüh— 
nerſuppe gütlich getan, mit ihnen zuſam— 
inen den eriten „Muto-Ride“ in Idaho zu 
erhalten. Zuerſt ainas zu Naf. D. Heph⸗— 
ners, mit denen unsere Kinder durch Hoi 
pitalpflege fehr aut befannt waren; und 
nach angenehmer Unterhaltung fuhr 
Freund Enns uns und die Rinder 9 Mei- 
len zu den Falle. Doch auf dem Wege 
dorthin gab e8 eins und das andere, was 
nur einem Autler befannt iſt; kamen aber 
wohlbehalten, wenn auch etwas ſpät, heim. 

- Sage Fr. Enns nochmal Danf. 

Morgen foll, wenn alles gut geht, nad) 
dem Hot Springd® und zu dem großen 
Fruchtgarten bei Meely gefahren werden. 
Zu Sonntag nah Minnidofa auf zwei 
Tage, worauf die Reife weitlich fortgeiett 
werden joll. 

— UnſervBeſucher. 





Neileerinnerungen. 


— 
Bon J. P. Frieſen. 
Fortſetzung. 

„Alt Kairo“, das wir am nächſten Mor 
gen beſuchten, war ganz anders wie der 
neue, mehr moderne Teil der Stadt. Auf 
Straßen, Stellenweife jo enge, dab wir 
nicht zwei Perſonen neben einander- ge 
hen fonnten, fondern im Gänſemarſch uns 
bewegen mußten, ging e8 bin -und. ber, 
und man gewinnt da einen Einblid in das 
Leben und Treiben der augenſcheinlich 
mittellofen Bevölferung diejes. Stadtteils. 
Schmutzig, verwahrloft, düſter und ver 
ichloffen ſehen diefelben aus. Im Jüdi 
ſchen Viertel, da8 wir nächher bejuchten, 
war e8 fait noch Schlimmer, ſoweit Schmutz 
in Betracht kommt, und die Straßenhänd- 
ler und Bettler waren noch zäher. Die 
öltefte Mojchee in Egypten ift bier in der 
Nähe, und mit ihren 366 Säulen ift die 
intereffant. 
Ron bier aing c8 nach dem jebt in eine 
chriſtliche Kirche umgewandelten Orte, 
wo der Tradition nad) Koleph und Ma- 


ria nad) ihrer Flucht aus Paläſting ſich 
mit dem Jeſuskinde aufgielten. Wir ru- 
derten nad) der Inſel Rodah im Wil. 
Weld ein anderes Leben herrſchte bier! 
Herrliche Gartenanlagen, wo zwiſchen tro: 
piſchen Bäumen, unigeben von duftenden 
Blumen, herrliche Villen und Paläſte her- 
vorlugten. Aber nicht dies allein war es, 
das uns hierher zog, ſondern mehr der 
ſogenannte „Nilometer“. Dies iſt eine 
Vorrichtung, durd die Veit mehr denn 
1000 Jahren das Fallen und Steigen der 
Nils regiftriert wird. Das gewöhnlideStei’ 
gen des Nils beträgt 25 Fuß. Das Wöhl 
und Wehe von ganz Eaypten hängt davon 
ab. Bleibt der Fluß jo niedrig, daß et 
nicht über die Ufer jteigt und das Land 
überſchwemmt, ſo gibt &, da fait fein 
Regen fällt, eine totale Mißernte. Steigf 
dagegen der Fluß Hoch genug, jo iſt die 
Ernte geſichert und das Wafler ift damı 
hoch genug in den Kanälen zur Bewäſ—⸗ 
jerung. Und jo fönnen die Leute dorf 
dreimal im Jahre Weizen ernten. Der 
Nil iſt alles dort, ohme denfelben wäre 
Egypten, die einitige Korfammer der Welt, 
eine öde Wüſte. 

Nachdem wir wieder dem neuen Teil 
der Stadt näher famen, wurde der Ber- 
fehr und das Gewühl auf den Straken 
größer; wechſelnde Bilder im wahren 
Sinne des Worts. Wafferverfäufer, derEi— 
ne eine unappetitlich ausfehende Ziegen— 
baut voll Waffer auf dem Rüden und eine 
Anzabl Gläfer im Gürtel, ſchrieen aus 
Leibesfräften ihren Trunk preifend. Be- 
duinenweiber mit nadenden Kindern auf 
den Schultern drängten ſich hindurch. Jü— 
diiche Händler, den Laden auf dem Rüden, 
waren faſt nicht los zu werden, jobald fie 
eines Fremdlings anfichtig wurden. Bett— 
fer an allen Eden. 6 Uhr abends beitieg 
ih den Zug, um nod über bierhundert 
Meilen ſüdlich dem Nil entlang nad Lu- 
tor, Karnak und Theben zu gelangen. 


Morgens 9 Uhr hielt der Zug in Lu— 
tor. Wir waren jo bei 500 Meilen ſüd— 
ih von Rairo. Die Gegend hier war der 
bei Kairo ähnlich. Eine - dunfelgrüne, 
fruchtbare Ebene zu beiden Seiten - bes 
Nils, nur der Baum: und Pflanzenwuchs 
war nod mehr tropiiher Natur. Die 
Tempelruinen in Luxor zeigen, welche un- 
geheure Pracht bier einſt herrſchte, teil 
weiſe ſtehende Säulen und Obelisken von 
enormer Größe befinden ſich dort. 


Inichriften an den Wänden der Pylo— 
nen erzäblen in Wort ımd Bild die Ge- 
idhichten der alten Pharaonen. In Stein 
gemeißelt, ſehen wir Schlachten, den Mö- 
nig, wie er von feinem Wagen aus Pfeile 








auf die Feinde verjendet, in Vebensgröße 
wie er im Triumphzuge zurüdfehrt und 
dem Götzen Ammon Seine Danfopfer 
bringt. 

Nachmittags ritten wir auf Ejeln zu 
dem alten Karnaf. Die Tempel dort gal- 
ten zur Zeit des alten Egypten als Wun— 
der der Zeit. Die Zeit von Jahrtaufen- 
den bat bier vieles verrichtet, und dennoch 
ſoll fih auf der Welt fein Gebäude be: 
*inden, das ſich in vieler Hinficht mit die- 
jem Tempel meſſen kann. Nur der, der 
mit eigenen Augen Diele riefigen Bauten 
fieht, fich tagelang darin aufhält, kann ſich 
eine blafie Idee von dem Glan; und der 
Pracht, die einft hier herrichte, bilden. Den 
Eingang bilden eine lange Reihe aus 
Stein gemeibelte Löwen (eintaulend an 
der Zahl, wie mir gejagt wurde) in Le— 
bensgröße. Dann die maffiven, bei zehn 
Fuß im Durchmeſſer und vielleicht 75 Fuß 
hoben Säulen, alles glatt poliert und mit 
Bildern und Inschriften verjehen. An den 
Wänden Bilder in Lebensgröße. Eines da- 
von gehört zu den merfwürdigiten des 
Landes ımd zeigt, dak ſchon zur Zeit Se 
tis des Erften eine Art Suezfanal oder 
ein Waſſergraben, welder Afrifa von Aſi— 
en trennte, eriftierte. Bädeker beichreibt 
es wie folgt (unfer Führer erflärte es 
auch jo): Das Bild zeigt den König auf 
der Rückkehr nad) der Heimat. Die edlen 
Roſſe des Königs tänzeln vor dem Wagen 
bin, der nichts trägt, ala den König und 
die Möpfe gefällter Feinde. In der Lin— 
ten hält der König den Bogen, in der 
Rechten ruht das Siegesichwert, die Gei— 
Bel und eine Anzahl von Striden, an de- 
nen gebundene Feinde befeitigt jind. Drei 
bon dieſen zieht er nad) fi), drei Reihen 
bon an den Hälfen zufammengebundenen 
Aſiaten geben vor den Roflen her. Die 
Baftionen mit Eifternen, welche der Zug 
zu paffieren hat, finden fich in der eigen- 
tümlichen Projetionsweile der Egypter am 
Boden des Bildes dargeitellt. Den Zua 
der Heimgefehrten trennt von ihrem egyp- 
tiſchen Vaterlande ein von Krokodillen er- 
füllter Kanal. Am jenfeitigen Ufer zeigt 
das Bild, in zwei Gruppen geordnet, oben 
die Priefter und Großen melde dem Pha- 
rao mit eigentümlidhen Blumenſträußen in 
tiefer Neigung erwarten, ımten die Frau— 
en, welche die Seimfehrenden mit hochae- 
hobenen Händen begrüffen. Die Inſchrift 
ſagt: „Die Priefter und Großen von 
Eayptenlang nahen, um zu bewillfommen 
den auten Gott (den König) bei feiner 
Heimkehr aus dem ſyriſchen Lande mit 
Beute von ungeheurer Gröhe. Niemals 
iſt dergleichen gefehen worden feit der Zeit 
des Ra.” 


Mennsnitifche Rundſchau 


Die Baltionen am Wege find diejelben, 
welche die ausziehenden Juden zwangen 
bei Etam umzuwwenden und fi nad Sü— 
den zum Roten Meere hin zu wenden. 
Der mit Jubel empfangene König iſt der 
Ahne jenes Pharao, deſſen Roſſe und Wa- 
gen nad) dem biblifhen Berichte von den 
Mogen des Schilfmeeres verichlungen wur- 
den. Aehnliche Bilder und Imichriften 
vefinden ſich iiberall. Rein Fuß breit Maus 
er, feine Säule it ohne Inſchrift. Die 
Gelehrten und Baumeifter unfrer Zeit — 
und wir batien ſolche dort in umferer Ge— 
ſellſchaft —, find ſprachlos vor Staunen, 
wenn fie diefe Wunderbauten, dieje ſtum— 
men Seugen vom Tun und Wirken ihrer 
Kollegen aus alter Zeit bewundern. Ich 
will noch hervorgehen, dab ich noch eine 
Anzahl Fleiner Andenfen aus dem heili— 
gen Zande (größtenteils aus wilden Blu— 
men, woran Paläftina ſehr reicht iſt), wel- 
che ſorgfältig aetrodnet ımd auf Rarten 
neflebt find, mitgebradht habe. Irgend 
ſemand, der ſich dafür intereffiert und der 
mich darum erfucht, dem bin ich gerne be- 
reit, foweit der Vorrat reicht, eines der- 
jelben frei per Poſt zugufenden. 


Die Stunde unſers Abſchiedes bon 
Egypten hatte geſchlagen. Als ob es noch 
den ſchönen Eindruck, den die rauſchenden 
Palmalleen, die im üppigſten Grün wo— 
genden Getreidefelder, die der mächtige 
Nil mit feinen vielen Kanälen, einem ſil— 
bernen Nebe gleich zu halten ſchien, in 
uns verwifchen tollte, erhob fich ein furcht- 
barer Sanditurm in der Wüſte. Diet wir 
belte der heiße Sand bis auf die Straken 
von Rairo. Und als wir in Mlerandrien 
anlanaten, war es infolge de3 hohen See: 
aanges unmöglich, auf unfer Schiff, das 
eine Strede vom fer vor Anfer Tag, zu 
aelangen. Nachdem wir drei Stunden ae- 
wartet hatten, ſchien fich der Sturm etwas 
zur legen, und nach einer Furzen, aufregen- 
den Fahrt auf den Fleinen Booten gelang? 
ten wir aufs Schiff. Das Schiff, auf 
dem fi; Frau Rooſevelt befand, die hier 
ihren Gatten, den beimfehrenden Nimrod, 
begrüßen wollte, und da8 hier des Stur— 
mes wegen fchon den ganzen Tag vor An- 
fer gelegen hatte, ſchickte ſich auch an, die 
Einfahrt in den Hafen zu wagen. 


Abends hatten wir einen aediegenen, 
lehrreichen Bortrag über Sizilien, unser 
nächſtes Reifeziel. Durch die Straße von 
Meſſina ging & Palermo zu, wo wir 9 
Uhr morgens anfamen. Die Stadt fieht 
'hön aus, vom Meere aus geliehen; die 
breiten, weißen, im Zickzack binaufführen 
den Steintreppen, die mafliven, aus wei— 


bem Stein aufgeführten Gebäude der 
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Stadt mit den grünen Hügeln im Hinter: 
grunde find äußerſt maleriih. Sobald id) 
gelandet war, jahe ich, daß wir uns wie 
der in einem mehr zivilifierten Teile der 
Erde befanden. Die Leute gehen wieder 
in getvohnter Kleidung, alles ſieht heimi- 
ſcher aus. Der farbenreihe Orient liegt 
hinter uns. Und wunderbar, dies bunte 
Treiben bat etwas Anheimelndes in fich, 
faft ſehnt der Beſucher fich zurück zu dem 
wogenden Allerlei auf den Straßen, zu 
den oft feierlihen Gebräuchen der Nachfol 
ger Mohammeds. Die Begetation auf der 
Insel Sizilien ift üppig und ſchön. Myrte, 
Lorbeer und Cypreſſen rauchen von der 
Meeresbrife Teiht bewegt; Blumen in 
Fülle überall. Ich war jo eingenommen 
von derSchönheit der®artenanlagen, durch 
welche unfer Führer uns bradte, dab ich 
nicht darauf adhtete, wohin er uns führte 
Da ‚mit einem Sclage gab es ein jähes 
Erwachen: wir waren in die Ratafomben 
eingetreten. Ein Ichauerlicher Anblick bot 
fich uns dar. Oben an den Wänden bin 
nen die Leihen in langen Reiben, darun 
ter eben fo viele in fißender Stellung, 
dann Särge und Haufen menfchlicher 
Knochen. Was ift doch der Menſch und 
wie ift er fo vergänalih! Dieſe Gedan 
fen drängen fi) unwillkürlich dem Beſu 
cher beim Anblid der nach Taufenden zäb- 
lenden Menge Dabingeichiedener auf. Die 
je alfe lebten und wirften einjt wie wir 
jetzt. 

Abends verließen wir Palermo. 
war das nächſte Biel. 

Noch che wir des Häufermeers anfichtia 
wurden, ſahen wir den zweigipfeligen Be 
jud, eine oft fait weise Rauchſäule em 
poriendend; aber doch jchien es, als ob der 
mädtige Bulfan damals nur die Friedens 
pfeife rauchte. Meine alühende Lava ent- 
ſtrömte feinem Krater. Zierlich hingen die 
weißen Säufer inmitten ichöner ®ärten 
an feinen Abhängen. 


Neapel 


Das Schiff ging in der ſchönen Budıt 
vor Anker. Kleine Boote, deren Inſaſ— 
ſen ſich durch Singen und Spielen ein 
Trinfgeld verdienen wollten, empfingen 
uns. Unter den vielen Sehenswürdigfei 
ten, die Neapel bietet, jind beionders das 
Muſeum, die Kathedrale, jowie das Aqua 
rium zu erwähnen. 


Am Nachmittag beitieg ich den Zug, der 
uns nad) Rom bringen jollte. Am Fuße 
des Veſuvs vorüber ging es durch frudht 
bare Landſchaften. Schöne Getreidefelder, 


endloie Maulbeerbefen und Drangenbäu 
me voll aoldgelber Frucht, wechſelten ab 
mit den ſchönſten Blumen: und Gemüſe— 
gärten, 


Die Arbeit auf den Feldern wur 
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de meiltens mit weißen Ochſen (die Ochſen 
in Italien jchienen alle wei zu fein) be 
ſorgt, aber dody wird auch nody oft menſch 
fie Kraft anitatt der der Tiere verwen— 
det: So jahe ich 3. B. wenigitens fünfzig 
weibliche Perſonen mit dem Umgraben ei- 
nes ziemlich großen Landſtückes beichäftigt. 
anstatt e8 zu pflügen. Die Landichait 
wurde immer intereffanter; während zur 
Linken ſich die fruchtbare Ebene ausbrei- 
tete, erhob ſich rechts das Gebirge, und 
ouf hoben Bergrücken jtanden jchöne, alte 
Schlöſſer und düſter ausiehende, alte Bur 
gen. 

Acht Uhr abends kamen die Lichter von 
Rom in Sicht. Ein amerikaniſcher Geiſt 
licher, der mit mir in einem Kupee ſaß, 
wurde bei dem Anblick ſo hingeriſſen, daß 
er feine Gedanken in Worte kleidete. 
„Rom,“ rief er, „Rom, du Traum meiner 
Jugend, iſt's wahr, daß ich dich ſehen ſoll? 
Jene Lichter dort, denen wir mit jeder 
Minute näher kommen, find das wirklich 
die von Rom? Rom, du warſt eine alte 
Stadt, als ein Paulus als Gefangener zu 
deinen Toren bereingeführt wurde, du biit 
es auch heute nur.“ „Im Geiſt,“ rief er, 
„lebe ich ſchon Nero, die Beitie in Men- 
ihengeitalt, Tod und Schreden in deinen 
Mauern verbreitend. Ich höre den Kam 
pfesruf der Gladiatoren!” Und während 
er jo feinem Gedanfengang folgte, batter 
wir Rom erreiht. Der Zug bielt. Wir 
waren in der jogenannten ewigen Stadt 
angelangt. 

„In Rom geweſen und nicht den Papit 
geſehen“, jo lautet ein Sprichwort. Ich 
hatte mir borgenommen, wenn möglid). 
der’olben doch zu ſehen, und hatte ſchon 
vorber mit einigen Prieſtern, die ſich in 
unserer Reieigejellihaft befanden und de 
nen eine Audienz ficher iwar, Abmachun 
gen deswegen und auch anderweitige Bor 
Fehrungen getroffen, gab aber doch gewiſ 
er Urſachen balber in leßter Stunde den 
Man auf. 

„Dort binter jenem enter befindet 
ſich feine Heiligkeit und bier in diefem 
Garten promenterte er heute morgen,“ jo 
jagte man mir, als id den Vatikan be 
treten hatte. Es war Sonntag. In der 
Betersfirdhe, die einen Teil des Vatikans 
bildet, jollte ein befonderes Feſt oder Got 
te8 dienst gefeiert werden, und jo beſchloß 
ih, demielben beizuwohnen. Kardinäle 
und Erzbiſchöfe in Foitbaren Gewändern 
leiteten die Andacht. Anicheinend ergrei- 
tende Reden wurden gehalten. Nur ſcha— 
de, dab ich nichts davon veritehen fonnte. 

Nah der Andacht ſah ich mir die Kir— 
he etwas näher an. Der grobe Saal, 
worin ich dem Gottesdienite beinewohnt 
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Latte, war eine Niſche in diefem ungeheu— 
ren Yabyrintb von Räumen. An verſchie— 
denen Stellen oder andern Niſchen, war 
auch Andacht. Das „innere der Kirche 
mad;t einen unvergehlihen Eindrud. Ue— 
ber 700 riefige Marmor- und Traver— 
tiusfäulen find darin aufgeitellt. Die 
prädtige Dede mit vergoldeten Kaſſetten 
iſt von bornehmiter Wirkung. Wände und 
Boden find mit den fojtbariten Marmor 
arten belegt. Ein Rundgang durch die 
Räume des Batifans, den wir am näd)- 
en Tage in Begleitung von erfahrenen 
Führern machten, iſt hochintereſſant. Der 
Vatikan iſt der größte Palaſt der Welt. 
Die Zahl der Höfe darin beläuft ſich auf 
22 und die Yahl der Zimmer und Säle 
anf Tauſende. 

Sch will nicht die Großartigkeiten, die 
das Mufenm, die Gemäldegallerien u. 1. 
w. bieten, zu bejchreiben ſuchen, ich weiß, 
da; mir dies dody nicht gelingen würde. 
Man mul eben dieje von den beiten Kin 
jilern der Welt im Verlaufe von Hunder: 
ten von Jahren verfertigten Kunſtgegen 
fände ſehen, um einen Begriff davon zu 
haben. Eins nur will id) von den vielen, 
eine ganze Wand bederfenden Gemälden 
ırwähnen. Es ilt das „Das jüngfte Ge- 
richt.“ Der Künſtler hat es veritanden, 
bildlich das Ereignis dem Auge vorzufüh 
ren, als ob es faſt Wirflichfeit wäre. 
jer Ernit fpricht aus dem aanzen Gemäl 
de, mit einer Ausnahme. Unſer Führer 
erzäblte darüber folgendes: Nachdem der 
Künſtler dieles Bild fertig hatte, hatte ei- 
ner der Kardinäle etwas daran auszujez: 
son. Der Maler, darob entrüſtet, machte 
das Seficht des Betreffenden unter denen, 
die im Feuer waren, und dazu mit Efels 
chren. Der Bapit fragte den Stardinal, 
der biergegen Beſchwerde erhob: „Sat er 
Sie im Fegefeuer gezeihnet?” „Nein, in 
ber Hölle“, gab jener zur Antwort. „Dort 
kann ich Ihnen nicht mehr hinaus helfen,” 
lautete die Antwort. 

Fortſetzung folgt. 


Tie 
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Kanjas. 

Inman, Kanſas, den 14. September 
1914. Werte Lefer! Da wir bier in leb- 
ter Zeit wieder ernitli an unfere Sin- 
fälligfeit erinnert worden find, jo dachte 
ich, es wäre gut, davon etwas der Rund- 
ihau mit auf den Weg zur geben. 

Die liebe Schweiter Johann W. Efau, 
Schwiegertochter unferes Nelteiten Johann 
Eau, war in leßter Zeit mehr oder weni— 
ger leidend, dody nicht bettlägerig. Am 
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5. September fuhren Geſchwiſter Eſau 
bin, fie zu beſuchen und fpraden ſich mit 
der Xeidenden durch und fragten fie, ob 
fie bereit jei zum Sterben. Sie jprad) 
ſich jehr findlih aus, und obzwar jie noch 
gern leben mödte, war fie doc willig zum: 
Sterben. Sie wollte jo, wie der Herr es 
mit ihr vor babe. Auch jagte fie, daß fie 
eine Hoffnung babe für's ewige Leben. 

Montag nadıt, den 7. September wurde 
lie jehr krank, auch Dienstag den ganzen 
Tag war fie hart frank und in der darauıi: 
folgenden Nadıt jtarb fie ſchon um 1 Uhr 
morgens. Ihre Krankheit war ein Herz 
und Zungenleiden. Sie hatte ihr Be— 
wußtſein bis an’s Ende. Eben vor ihrem 
Dabinicheiden jagte fie nody folgende Wor- 
te: Komm, Serr Jeſu, O komm, Herr 
Sein!” Sie ſprach dies nod jo deutlich, 
dab meine Frau es im Nebenzimmer ver: 
ſtehen konnte. 

Das Begräbnis jand Freitag nadmit- 
tag, den 11. September im »oarBer- 
lammlungsbaule statt. Die Schweiter 
war in ihrem Leben ſehr beliebt, und 
jolgedeilen waren ſehr viele Teilnehmer 
zum Begräbnis gefommen. Es war das 
größte Begräbnis, das je im Zoar⸗Ver— 
jammlungsbaufe abgehalten wurde; das 
Haus Fonnte nicht alle Gäſte faſſen. 

Melteiter A. M. Martens von der He— 
bron-Semeinde eröffnete die Verſamm 
lung, indem er einen Abſchnitt aus 2, For. 
4 las und treffende Bemerkungen mad 
te. Ibm folgte Aelteſter Heinr. Adrian 
von der Gbenezer-Semeinde mit 2. Kor. 
5, 1-10. Er bielt fidy in feiner Rebe 
beionders am eriten Vers und betonte be- 
ſonders, daß wir es willen follten und 
dürfen, dal; wir eine Hoffnung für's ewige 
Loben haben. 

Vater P. H. Block las dann folgende 
Lebensgeſchichte der Berftorbenen im Na- 
n.en ihres Mannes vor: 

„Mein liebes Weib, Katharina, geb. 
Ediger, wurde am 9. März 1892 geboren. 
Vergebung ihrer Sünden hat fie befom- 
men im Frühjahr 1907 und it am 
Pfingſtfeſt desielben Jahres getauft wor: 
den, bat alfo etwas über fieben Jahre im 
Glauben gelebt. Sie war Ichon jeit län- 
gerer Zeit leidend und befonders jchmerz- 
fi franf war fie zuleßt einen Tag und 
zwei Nädjte, und dann ſtarb fie am 9. 
Sertember Uhr 1 des Morgens im Alter 
von 22 Nahren und 6 Monaten. Im der 
Ehe haben wir gelebt ein Jahr und bei- 
nahe jehs Monate Kurz war unler 
Glück, doch Selig. Ich hoffe auf ein fro- 
bes Wiederfehben beim Serrn. Sie hin- 
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terläßt ihren .tiefbetrübten Mann, ihre 
Mutter, zwei Brüder und drei Schweſtern. 
Sage mit dem Dichter: Droben werden 
wir vereint, Bald, ja bald.“ 

Ferner las er nod) die Worte Apg. 26, 
22: „Aber durd die Hilfe Gottes ijt 
mir gelungen u. 1. w. und erzählte nod) 
wie die Schweiter in ihrer Jugend eines 
Abends -in der. Berfammlung aufgejtanden 
jei und fundgegeben habe, daß jie ſich be- 
fehren wolle, wie dasſelbe gelungen jei 
und jie. Frieden im Blute des Lammes 
gefunden habe. Ferner jei es ihr. gelun- 
gen einen öffentlichen. Bund mit Dem 
Herrn in der Taufe zu machen und nun 
durch Gottes Gnade ſelig zu jterben- 

Br. Johann Ejau als. Vater jtand nod) 
‚auf und erzählte von ihrer Krankheit und 
mie fie ſich mit ihm durchgeſprochen habe, 
wie ſchon oben erwähnt. Ferner jagte er, 
da fie fie nur furze Zeit als Mind in der 
Familie haben fonnten, und daß es ih— 
nen jchade jei, fie duch den Tod zu ber 
.lieren: ; denn fie habe ihnen nidts als 
‚Liebe entgegeygebradht. Doch auf der an 
dern Seite waren fie froh, daß jie ‚Selig 
-geitorben ſei. Dann wurde zum Schluß 
Gelegenheit gegeben zum, Gebet. Die El 
tern und der Gatte der Verſtorbenen bete 
ten. . s 
Nach Schluß der, Verjammlung wurd: 
nod) einem jeden Gelegenheit gegeben, div 
Leiche zu leben. Am Grabe madte Br. 
C. Thiezen noch kurze Bemerkungen und 
betete zum Schluß. 

Sonntags nadmittag, den 13. Septem 
ber hatten wir wieder ein Begräbnis im 
Boar-Berfammlungshauie, denn das jüng 
jte Töchterlein der Geſchwiſter H. D. Wil- 
lems war gejtorben. Halbzwei Uhr eröff 
nete ®r. Cornelius Thießen die Ber 
jammlung mit Nöm. 6, 23. Ihm folgte 
Neltejter Mas Kröfer von der Bethel-Be 
meinde mit Pl. 103, 15—18. ” Melte- 
iter Peter Adrian von Buhler las Offb. 
7, 9 und bis Ende und knüpfte jeine Re 
de daran. 

Velteiter Johann Ejau machte noch wich 
tige Schlußbemerfungen itber Bil. 73, 23. 
24, auch las er die Lebensgeſchichte der 
Beritorbenen vor. Die fleine Elilabetı 
wurde geboren den 21. SIanuar 1919, 
it geitorben %8 Uhr abends, den 10. 
September 1914. Sie ilt alt geworden 
1 Jahr, 7 Monate und 19 Tage; eine 
Woche hart franf geweien an der Som 
merfranfheit. 

Zum Schluß beteten noch Br. Eſau und 
die Eltern der Berftorbenen, dann wurde 
jedem Gelegenheit gegeben, die Fleine Zei: 
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de zu jehen. Auf dem Kirchhof machte 
Bater P. 9. Blod noch kurze pajjende 
Bemerkungen und betete. 

Durd) dieje beiden Sterbefälle jehen 
wir wieder Klar, daß wir fein Bleiben 
anf. diejer Welt Haben. Möchte es dem 
Herrn gelingen, uns alle ſelig durchzu 
bringen! Grüßend, euer aller Mitpilger 


G. D. Willem. 





Hutchinſon, Sanjas, den 17. Sep- 
tember 1914. MWerter Freund Wiens! 
Als ich heute von den „Fair Grounds“ 
aach dem Hotel fam, überreichte der Ho 
te!beamte mir eine Ffleine Rolle. cd 
machte dielelbe auf und fand, dal es die 
Tundichau war, die meine liebe Frau mir 
iiſchickte, und jo befand ich mich bald in 
meivem Zimmer mit der Rundſchau vor 
me. Nachdem ich ſie durchitudiert hatte, 
entſchloß ich mic), derjelben auch einen 
Veriht mit auf den Weg zu geben. 


Sch Fam bier legten Freitag an, um 
auf der Kanlas-Staatsausftellung die 
Sreat-Northern Eijenbahngejellichaft mit 
ihrer Minneſota Dakota, Montana-, 
Dregon- und Wafhington-Nusitellung zu 
pertreten. 

Die Hanjas-Staatsausitellung iſt vom 
12. bis zum 18. September. Morgen ift 
»r iegte Tag, und man ijt ganz zufrie 
den, Diejes zu willen, denn iwenn man 
ſechs Tage lang von morgens bis abends 
in dem großen Gedränge und Gewühl iſt, 
das ſt ſchrecklich ermüdend. Dazu iſt man 
conzen Tag umringt von Leuten, 
und man muß zeigen, erflären und Tau 
jende aller nur erdenfliden Fragen be 
antworten. Die Kanſas State Fair iit 
großartig; es jollen heute 30,000 Den 
ſchen auf dem Musitellungsplag geweſen 
fein. Das Treiben erinnert mid an ei 
ruſſiſchen Jahrmarkt. Eins muß 
men Kanſas loben im Bergleidy mit vie 
fen andern Staaten und das it, daß man 
die Leute im Durchſchnitt vernünftiger 
und anitändiger findet, als auf vielen 
Ausitellungen in andern Staaten, denen 
ich beigewohnt babe. Und der Grund 
davon ift, daß der Verkauf berauichender 
Getränfe verboten und Itrafbar it. Man 
bat nicht den efligen Lärm und alles geht 
rubig und vernünftig zu. Den Hut ab 
nd allen Neipeft vor Kanſas; denn bei 
ſolchen Gelegenheiten lernt man Prohi— 
bition ſchätzen: Das alte Sprichwort be> 
wart fi immer wieder: „&elegenheit 
mad Diebe,“ und es verhält fich auch 
ebenſo mit den beraufchenden Getränken. 

Ich ſchickte etwa eine Woche zurück einen 


den 
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Voricht über Ländereien und Gelegenhei- 
ien in der Hort Bet, Montana. Uner- 
wirtet befam ich heute ein Telegramm, 
dal; man in der Fort Pe nad) dem erjten 
November eine Heimjtätte von 320 Acres 
schmen fann, jtatt nur 160 Acer. Man 
tan aljo jegt 160 Meres nehmen. und 
nah dem 1. November noch einmal 160 
Meres. Das macht dann ftatt 4,000 
Yeimiitten nur 2,000. Daher rate id) 
wien Yandjuchern, es jetzt zu bejehen und 
jebt eine 160 Aere-Heimſtätte zu neb- 
nen, nad dem eriten November Tann 
jolder dann noch 160 Weres dazu nehmen 
und iſt ſomit gefichert ; denn durch dieje 
Nenderimg wird es einen großen Zulauf 
geber, da es ſchon befannt ijt, daß dieſes 
Land im beiten Teile Montanas ift, über- 
haupt vom beiten Lande it, das man ir 
gendwo finden fann. Es haben fi jchon 
viele bei mir gemeldet, die nächſten Mo 
nat ımit billiger Fahrt bin wollen. Es 
bietet ſich Feine zweite Gelegenheit als 
dieſe, 60 Meres vom beiten Lande, 10 
bis 15 Meilen von der Bahn und Stadt 
entiernt, für $480.00 Bezahlung zu be- 
fommen und in fünf Sahren zu bezahlen, 
oder 520 Meres vom beiten Lande für 
3640 in Fünf Jahren zu bezahlen. 


Nie jchon erwähnt, haben wir fein 
Yand zu verfaufen noch zu verjchenfen, es 
it dies Regierungsſache; weil es aber 
an unlerer Bahn liegt, maden wir es 
Sofannt- Ich für mein Teil, und ebenjo 
auch andere, habe diejes Land bereift und 
unterjucht, und wir halten es für vom 
beiten Sande in Montana oder in an- 
dern Ztaaten. Ein Beweis dafür iſt das, 
daß die Negierung dieje Heimitätten nicht 
umſöonit ausgibt. Und da ich. unjer deut 
ſches Rolf vertrete, ift mein Wunſch, dab 
joldye von unſerm Bolf, die nad) gutem 
Lande ſuchen, fich dieſes beizeiten beiehen 
möchten und fich dieſe jeßt To günjtige Ge 
legenheit zueignen mödten. Es bleibt 
ihnen dann ganz überlafjen, wozu fie fich 
entſcheiden. Immerhin wird das Land 
ichnell genug aenommen werden obne 
uns, doch wie Schon erwähnt, ich made ee 
eben unter unjerm Volk befannt, da id) 
von vielen weiß, die noch gutes Land 
uchen, und ich wünſche, dab fie dieje Ge— 
legenheit wahrnehmen mödten. Es it 
da ieht noch Raum für mehrere taujend 
ramifien an einander anſchließend. Um 
weitere Auskunft oder wegen billige Fahrt 
und wenn mehrere hin möchten, e8 zu be- 
jeben, jchreibt an mich, und ich fahre mit 
end bin. Grüßend, 


a7 


J. J. Sarm3 


Henderſon, Nebraska, B. 75. 
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Ehinoof, Montana, den 12. Septem- 
berber 1914. Werter Editor Wiens! Da 
wir feine Briefe mehr von Rußland erhal- 
ten und auch in der Rundſchau nicht mehr 
Korreipondenzen von dort fommen, jo 
dachte ich, ich wollte doch gerade mal fra- 
gen. ob der Briefwechjel von Rußland in 
diefer Friegerifhen Zeit Halt hat. (Ties 
ſcheint der Fall zu fein; denn wir erhalten 
weder Berichte für die Rundſchau noch 
Zeitichriften von Rußland. Briefe, die wir 
bald nad; Ausbruch des Krieges nad) Ruß— 
land jchieten, find bis heute unbeantivor: 
tet geblieben. Sie werden wohl ihr Ziel 
erreichen, aber e8 mag viele Wochen und 
Monate dauern, ehe dies geidyieht. Ed.) 

Bon bier kann ich berichten, daß wir 
jeßt genug Regen haben . Hätten wir den- 
jelben ſchon im Juni befommen, jo glau- 
ben wir, hätte es eine tüchtige Ernte gege- 
ven. 

Den 23. Auguſt fam Prediger Iordan 
von Chinook und hielt in unjerm Hauſe 
eine ergreifende Predigt über Luf. 18, 9 

14 vom betenden Phariſäer ımd Zoll 
ner, erft im Deutjchen und dann im Eng: 
liſchen, und jchlieglih wurde noch die 
Sonntagsjchulleftion durchgenommen. Wir 
hatten einen gejegneten Tag. Beim Lau— 
Then der Nede fühlte ’d, mich jo danfbar, 
na jo langer Stille oder beiler geſagt, 
nachdem wir jeit dem 13. Oftober 1913 kei— 
ne deutiche Predigt gehört (lettieres war 
in Mountain Lake in Minneiot; auf un 
ierer Serreile) hatten, daß ich jeufste: 
Herr, ſchicke uns od; öfter von deinen Die 
nern ber. 


Nun & war balbfünf Uhr und da es 
Imien, als ob ein Fiegen droht: jo war 
Nr. Ehrifterm wolcher mir dem lieben 
Prediger per Auto gefommen war, eilig, 


und jo verabjdiedeten wir uns und fie 
sampften von uns, indem fie uns nod) 


veripradyen, uns öfter zu bejuchen und 
uns mit dem Worte Gottes zu dienen. 
Ehriftenfin ijt ein deutſcher Mann, wel- 
der allezeit bereit ift, Zeuten, welche fom- 
men, Zand zu nehmen, behilflich zu jein, 
und der meinem Bejehen nad; die Leute 
nit unvdernünftig behandelt. a, uns 
da er e8 uns ſchon eine Woche vorher mel- 
dete, dab er uns den lieben Gaft unent- 
geltlidh bringen wollte, wenn wir es 
wünichten, jo hatten wir es befannt ge- 
macht, und, troßdem ſomehr alle Männer 
nicht zuhauſe find, fondern ausichaffen in 
N. Dakota und aud bier in Montana, To 
waren doch noch 52 Perſonen verfammelt, 
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wovon 
waren: 

Nun, wie ſchon erwähnt, balbfünf Uhr 
abends war Schluß, und beinahe alles ei!- 
te, jo jchnell wie möglid, um nod vor 
dem Megen heim zu fommen. Außer 
zwei Nachbarn blieben noch hier und ei- 
ner mit jeinem Sohn und Tochter. Wir 
dachten, der Regen jei in Montana nicht 
jo eilig, und jegten uns nod zum Kaffee, 
welcher ſchon von meiner lieben Frau fer- 
tiq gemadht worden war. Dann fing es 
an zu regnen, und jo wurde es Abend. 
Den Männern verbalfen wir zu Uberröf: 
fen, und jo eilten fie heim. Aber es reg- 
nete bis drei Uhr nadts. Da vorher das 
Waſſer bei uns ſchon jehr fnapp war, hat- 
ton wir uns ſchon zwei Brunnen bis 15 
Fuß tief gemadt, und dann hatte id) 
idion 48 Baumlöcder von vier Fuß im 
Durchmeſſer und drei Fuß tief und Grä— 
ber, wo wir rechneten Bäume und Hek 
fen zu Pflanzen, aber morgens war al- 
[e8 voll Waffer und iibervoll. Das war 
eine Freude. Aber, wie ſchon erwähnt, 
wenn der Regen früher gefommen wä— 
re. Jedoch, Gott jei vielmal Danf aud) 
zetzt noch. Es ift uns Ichon mehr gezeigt, 
als wir glaubten, denn wir ſehen, wie 
noch alles wunderſchön wächſt, ſowie Rü— 
ben, Sauerkraut und auch das Gras. 
Weide iſt ausgezeichnete. Wir haben uns 
hier in der Nachbarſchaft auch noch alle 
ſchön Heu machen können. Soviel ich 
weiß, bat ſich hier jeder Heu gemacht, ob- 
swar verjchieden, von vier bis 17 Fu— 
der. Unſere Nachbarn, die ſchon gejat 
ha*ten, haben das Dreidyen auch ſchon be- 
endet. Der Ertrag ilt: Weizen 10 und 
Hafer 16 Buſchel. 

Mr. Meier hat ſchon den 28. Auguit 
Rinterweizen und Roggen gefjät, und die 
Saat Steht Sehr fein, ift ſchon fo, da der 
s3imd damit ſpielt. Wir haben nur Mitt- 
wod, den 9. September 10 Acres Win— 
terweizen eingejät. Heute bat’ es ſchon 
von ſechs Uhr morgens an mit wenigen 
Unterbrechungen geregnet, und e8 ift jetzt 
ſchon ſieben Uhr abends. Es iſt allez 
wäſſerig draußen. Wir haben recht ſchö— 
ne Waſſermelonen und Melonen. Sie 
jind ja etwas ſpät; wenn wir nur niht 
werden Nachtfroſt befommen bei diejem 
feuchten Wetter, dann gibts vielleicht noch 
genug. Wir haben ja ſchon hin und wie- 
der eine recht ſchöne reife gegeſſen. 

Nun ihr Rußländer, wenn ihr nech die 
Rundſchau erhaltet, jeid alle herzlich ae: 
arüft und labt mehr von euch hören. 
(Siehe „Editorielles“. Ed.) Du lieber 
Nikolai Siebert, deinen Brief mit Photo- 
graphie erhalten. Brief folgt. 


natürli” die Hauptzahl Frauen 


Heute it ja jhon Sonntag, den 13. Sep- 
tember; geſtern jchrieb ih von Regen 
und ja dachte ich noch zu bemerken, dal; 
es anbielt mit Regen bis nach Mitter- 
nacht, folglich ift e$ nah genug. In den 
Boden rinnt das Waſſer — beite Hoſi— 
nung. Zudem regnets jchon wieder :i- 
wat und es ſieht darnach aus, daß = 
noch mehr regnen könnte; es iſt dunfcl 
Warm iſt es nur fünf einhalb Grad R. 
D. K.Hiebert. 


Oklahoma. 





Cordell,»Oklahoma, den 16. Sep— 
tember 1914. Ih will in Schwachheit 
verjuchen, etwas für die Mennonitifche 
Rundſchau zu jchreiben. 

Wie es ſchon vorher befannt gemacht 
wurde, dab ich dieles Frühjahr ein Blaſen 
leiden befam, jo dachte ich, ich wollte die 
Rundſchauleſer wiſſen laſſen, wie ich davon 
erlöjt wurde. 

Das Leiden fing im März an. Dam 
ging es bis zum Monat Suli. Anfangs 
Juli wurde e8 jo ernit, daß ich dem Gra- 
be ganz nahe war. Meine Familie wollte 
baben, daß ich mich jollte den Herrn Dof 
toren übergeben, mid) zu operieren. Dei 
5. Juli wurde ich willig dazu. Ich rief 
die Kinder alle ins Haus. Wir beteten 
nod) zuſammen und id nahme von den 
Kindern Abſchied mit der Ausficht, dal; 
wir uns in diefem Xeben vielleicht nicht 
mehr jehen würden. Es war eine jehr 
ernjte Stunde für uns alle; «8 wurden 
jehr viel Tränen geweint. 

Fünf Uhr abends ging es nad) Eor- 
dell. Da bei Dr. Harms und Bunghardt 
angefommen, wurde mir von Dr. Bung- 
hardt erflärt, daR ih Montag, den 6. 
Suli von meinen Leiden erlöjt werden joll- 
te. Montag fuhren ih und Dr. Harms 
zum Holpital, wo Dr. Bunghardt die le- 
tende Perſon iſt. 10 Uhr bie es, Sich 
ganz entblößen, und dann ging es weiter 
auf einen ſehr ſchmalen Tiih. Dort wur- 
de ich betäubt, und nad einer Stunde 
und 15 Minuten erwachte idy im Bett, wo 
id) meine Kleider abgelegt hatte. 

Zwei Wochen babe ich da zugebradt, 
babe immer jehr gute Pflege gehabt. Dr. 
Bungbardt und aud; die Pflegefinnen ba’ 
ben mich behandelt, als ob id ihr Vater 
wäre. Dr. Harms bat mid alle Morgen 
bejucht, um mir einen guten Tag zu win’ 
ihen. Es bat bis hierher gut gegangen. 
Des Herren Hand war immer mit umd bei 
uns, und durch des Doftors Mithilfe bin 
ih von meinem Blafenleiden geheilt und 
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— Der 4. Dftober diefes Jahres ift von 
Präſident Wilfon als Bettag angejekt wor— 
den, an welchem die Bürger der Vereinig 
ten Staaten zuſammen fommen jollen, 
um in ihren Gotteshäulern Gott anzuru- 
fen, dem Kriege in Europa Einhalt zu 
tun und Frieden und Einvernehmen un 
ter den Völfern herzuſtellen. Es ijt zu be 
fürchten, daß viele unferer Bürger zu be 
ten verlernt haben, da fie gewohnt find, 
ihre Wünſche anders als im Gebet laut 
werden zu laſſen. Auch wird e8 manchen, 
die ſonſt gute Beter find, in diefem Falle 
ſchwer werden, ihrem Gebet das „Dein 
Wille geichehe” von Serzen beizufügen. Es 
arhört doch viel Selbitverleugnung und 
aroge Gnade von oben dazu, die eigenen 
Wünſche vor den Herrn zu bringen und 
lie dann ibm bedingungslos zu überlai 
ion umd einzutreten für die Ausführung 
des Willens Gottes, unbefiimmert darumı, 
eb e8 den eigenen Wünſchen gemäh aeht 
oder ihnen zuwider ilt. 





— Wo dieje werden ſchweigen, jo wer 
den die Steine jchreien, ſagte Jeſus zu den 
Bharifäern, welche verlangten, daß er 
jeine Singer ftrafe, weil fie feine Taten 
fo laut rühmten. Die Chriftenheit hat oft 
vergejien, die Taten Gottes zu rühmen 
und oft haben einzelne Ehriften den Wunſch 
der Welt erfüllt und haben gejchwiegen 
itatt von den großen Taten Gottes zu re 
den. Was Wunder dann, wenn die Stei- 
ne zu fchreien anfangen? Wir lejen, daß 
die Türfen von ihrer Regierung aufge- 
fordert werden, für den Sieg der Deut 
ichen zu beten. Die Religion der Türfen, 
die Mohammedaner find, lehrt ihre An- 
bänger alle Ungläubigen, als weldhe fie 
die Ehriften anfehen, zu befämpfen und 
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ihre Ausrottung anzujtreben mit allen ih— 
nen zu Gebote jtehenden Mitteln. Diele 
Feinde des Chriſtentums jind jegt aufge- 
fordert worden, für eine chriſtliche Nation 
zu beten, dab Gott ihren Waffen Sieg ver 
leihen wolle, Wir verjtehen wohl, daß die 
Zürfei nicht für den Sieg des Chriſten 
tums betet, Yondern für Deutjchland. Aber 
immerhin iſt e8 ein bejonderes Zeichen 
diejer Zeit und ein Wunder, dag Moham 
medanismus und Chrijtentum ſich jomweit 
vertragen gelernt haben, da; Mohamme— 
daner und Chriſten um ihrer gemeinja- 
men politijchen Intereſſen willen ihre fid) 
entgegenitehenden religiöjen Intereſſen 
zur Seite jeßen. 





Wir haben bis heute nicht in Er 
fahrung bringen können, ob die Rund 
ſchau während diejer unrubigen Zeit tat 
lächlich unjere Leſer in Rußland erreicht. 
Darum und bejonders noch deshalb weil 
wir befürdten, daß unſere Nachrichten 
über den zwiſchen Rußland und Deutſch— 
land im Gange befindlichen Krieg dazu 
beitragen möchten, dab unjere Brüder in 
Rubland unter den Berdadht kommen, ſich 
zu Sehr ‚für Deutſchlands Siege zu inte- 
reſſieren, haben wir beſchloſſen, bis auf 
weiteres feine Rundichan nah Rubland 
zu ſchicken. Wenn wir erſt den Weg dort 
bin offen finden, werden wir die dortigen 
Xejer für den Ausfall während diejer Zeit 
durch entiprehende Verlängerung ihres 
Abonnements zu entjchädigen ſuchen. Zei— 
tungen aus Kanada, bejonders deutliche, 
betonen, daß jie dort die Verbreitung von 
Nachrichten über, den Krieg mit großer 
VBorjicht betreiben müjlen, um nicht den 
Verdacht zu erweden, dab fie für die Geg 
ner Englands Partei nehmen, und wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir anneh 
men, dab die Deutihen in Rußland in 
diejer Zeit in der Auswahl ihres Leſeſtof 
fes ebenfalls Vorſicht gebrauchen müſſen. 
Die Regierung bat ſonſt immer erkennen 
lajien, dab jie die Mennoniten unter ihre 
treuejten Ilntertanen rechnet; aber es gab 
allezeit Zente in Rußland, die e8 für ihre 
Aufgabe hielten, das gemeine Volt über 
die Geſinnung der Deutſchen ohne Unter 
ſchied zu täuſchen und diejelben ald Ber 
räter, und in direfter Verbindung mit der 
deutſchen Regierung ſtehend, ichilderten- 
Wir hoffen, daß Gott unſer Volk dort be- 
wabhrt, und die Feinde hindert, diefe Ge 
legendeit zur Ausführung ihrer deutlich 
feindlihen Pläne zu bemusen. 
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erſchien geſtern in unſerer Dffice zum er- 
jtenmal. Es erinnert daran, daß wenn 
zwei jid) zanfen, ein Dritter, Vierter, u. ſ. 
w. oft die Gelegenheit wahrnehmen, aus 
dem Streit für fi) einen Vorteil zu zie 
ben. Das frühere Königreich Polen wur: 
de gegen Ende des achtzehnten Jahrhun— 
derts unter die drei Großmächte Rußland, 
Deiterreih und Deutichland geteilt. Seit 
icner Zeit haben die Bolen offen und im 
Seheimen darnat geitrebt, ihre frühere 
Selbititändigfeit und die Wiedervereini 
gung der drei Teile zu einem Reich zu 
erlangen. Manchen Kampf bat es Ruf;- 
land gefojtet, die verfchiedenen Aufitänd- 
in Polen zu unterdrüden, und mandherlei 
Mittel hat die ruffiiche Negierung ange 
wondt, um in diefem Bolf die Erinnerung 
an ihre große Vergangenheit und die 
Hoffnung anf eine noch größere Zukunft 
zu ersticken. Aber alle Anjtrengungen ind 
erfolglos geblieben. Durd) den gewaltigen 
Drud der Macht Rußlands wurden die 
Nolen zeitweilig niedergedrüdt, aber jelbit 
umer dem Drud verjtärfte ſich die Span 
nung und neuer Aufruhr nötigte Ruß— 
land, den Drud zu vermehren. Bolen 
wollte und will gegenwärtig eine rei 
heit, und doch iſt es umentichlofien, die 
Freiheit, welde ihm vom ruffiichen Kaiſer 
bente unter dem Druc des Krieges ange 
boten wird, ohne weiteres anzunehmen. 
Das erwähnte Blatt weiſt hin auf frübe 
ze dälle, wie Rußland jeine zu verjdie 
denen. ‘weiten gegebenen Berjpredhen den 
Polen ;canüber nicht gehalten hat und 
dal; 15 fraglich jei, ob diesmal Rußlands 
Verſprechen aufrichtig gemeint ſei und 
nach Beendigung des Krieges erfüllt wer- 
den wırd. Es Takt aber durcdhbliden, daß 
ven polniiher Seite dem Anerbieten des 
Jaren mehr Aufmerfiamfeit aejchenft wer 
den möchte, wenn Franfreid und England 
jih für die Verwirklichung desjelben ver 
bürgten. Polen, jo heißt es, hält es weder 


mit der Regierung Serbiens, noch mit 
denen von Defterreih - Ungarn und 
Deutichland, fondern verlangt für alle 
ſlaviſchen Völker Freiheit. 

Polen hält fih für das umfchuldige 


Opfer der Mächte, weldhe es unter ſich 
verteilt halten, und ſieht in dem gegen 
würtigen Streit dieſer Mächte unter ein 
ander die gerechte Strafe für die an Po 
len begangene Ungerechtigkeit. Es glaubt, 
dak wenn die Stunde feiner Befreiung 
von dem fremden Noch vielleicht auch noch 
fern Tiegt, fie doch durch diefen Krieg be- 
dentend näher gerüdt wird. Soweit es 


fih um die Hoffnung für Polens Pefrei 
ung und die Strafe für die von ben be- 
treffenden Großmächten begangenen Sün— 
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den handelt, mögen fie recht haben; aber 
Wolen Sollte unterfuchen, ob jeine lange 
Knechtſchaft vielleicht ebenfalls die Folge 
jeines ſchlechten Betragens in frühern Jah— 
ren gegenüber ſeinen Nadbarn jein möchte 
Es ſollte ji) vor Gott demütigen und wie 
Daniel Sagen: „Wir haben gefündigt 
und Unrecht getan” Dann möchte die 
Stunde ihrer Befreiung näher jein, als 
jie jelbjt erwarten. Doch an Selbiter- 
tenntnis iſt heute bei den Nationen nicht 
zu denfen. Sedermann bat recht, behaup 
tet jein Recht und verlangt, daß alle an 
dern jeine Wünjche als jein gutes Necht 
anſehen und dasjelbe ihm bedingungslos, 
ohne Rückſicht auf ihre eigenen Rechte, zu 
iprehen. Wer aber erfennt jeine Schuld, 
oder wer erivartet, dab der Herr ihm jein 
Necht verſchaffen werde? Man hilft ſich 
am liebſten jelbit, dann kann man nad) 
erlangtem Siege die Ehre für fi allein 
beanspruchen. 





Ans mennonitiiden Kreiien. 


Frau Joh. I. Unruh ſchreibt, daß fir 
gedenkt, bald wieder zurück nach Mountain 
Lake, Minneſota, zu fahren, ihre Adreſſe 
alſo dann Mountain Lake, anſtatt Luſhton, 
Nebraska, ſein wird. 

P. E. Janzen, Hillsboro, Kanſas, be 
richtet am 19. September: „A. L. Schel 
lenberg bat den Bau fir das Publikati 
onshaus verfontraftiert, und es wird ſchon 
Hleißig daran gearbeitet. Sonntag bat 28 
bier ſehr geregnet, aber nicht ſehr weit 
weitlich. Das Dreſchen iſt noch nicht alle be 
endigat; es hat eine volle Ernte gegeben: 
2 bis 30 Bujchel vom Aere. Corn ift 
nur gering.“ 





erh. Driedger, Main Centre, Sas- 
katchewan, jchreibt am 15. September: 
„Wir wiinfchen Editor und Leſern die be- 
ite Geſundheit, der wir uns, Gott jei Danf 
aud erfreuen dürfen. Das Wetter ift hier 
jeßt regneriih. Es fing Sonnabend an zu 
regnen und regnete auch Sonntag den 
ganzen Tag. Jetzt iſt es auch mal nah 
genug zum Pflügen, was e8 diefen Som 
mer noch nicht geweſen iſt. Die Ernte iit 
ehr ſchwach ausgefallen. Auf einigen 
Stellen hat e8 vom neuen Lande noch et- 
was gegeben, aber vom alten Zande hat 
nicht alles die Saat wiedergegeben. Ueb 
rigens ift bier noch alles beim alten.“ 





S. riefen, Steinbach, Manitoba, ſchreibt 
am 16. September: „Gruß und Wohl 
wunsch zubor! Das Dreſchen hat in die- 
jem Jahr einen außergewöhnlichen Auf: 
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ſchwung erhalten. In frühern Jahren 
wurde damit meiltens erjt mitte Septem- 
ber begonnen; dieſen Herbſt, wenn der Re— 
gen nicht jo manden Strich durch dic 
Rechnung gemacht hätte, wäre mitte Sep- 
tember alles beendet geweien. Der Er 
trag iſt auch demgemäh, etwa 10 bis 20 
Buſchel vom Aere. E. K. Friejen hat ſich 
ein ſtattliches Wohnhaus errichtet; es kann 
mit Wahrheit dreiftödig genannt werden, 
und iſt eine Zierde des Dorfes. 

Die BruderthaleriSemeinde gedenft, jo 
Gott will, nächſten Sonntag Tauffejt zu 
feiern. Da es ein dürres Jahr war, jo 
find die Teiche ziemlich ausgetrodnet, da— 
ber die Flußtaufe etwas mit Beſchwerden 
verbunden zu jein jcheint . Ob das An- 
aebot noch in Kraft ift, das Neuwermählte 
die Rundſchau zum SHochzeitsgeichent er 
halten? (Sa. Wir haben auch die Adrei 
je des neuen Waares au der Rückſeite des 
Berichts aefımden und werden demſelben 
die Rundſchau ſchicken. Ed.)“ 





Pr. P. W. Penner jchreibt von Janigir: 
Die Witterung bat uns in den legten 
Tagen jehr viel Negen gebracht, jo daß 
der Neis ſchon ziemlich litt, doch jekt 
icheint es etivas abzuhellen. Alle Arbei- 
ter find fleißig am der Arbeit in ihrem 
Teil, erfrenen ſich auch einer guten®ejund 
heit. Gegenwärtig machen ums die Kriegs 
unruhen in Europa viel zu denfen. Von 
der Goßner Miſſion find 13 Miſſionare 
von der deutihen Regierung beauftragt 
worden, dem Vaterlande zuzueilen, um 
mit den iibrigen Soldaten in Reihe und 
Glied zu ſtehen, ihr Land zu verteidigen. 
Sit das aber doch ein Wechjel — dom 
Milfionsfelde in den Krieg, auf dem ei 
nen Felde Menſchen zu retten, auf dem 
andern, fie zu zerftören. Möchten die 
revolitionären Klaſſen diejes Landes dod) 
nicht die Gelegenheit hierzulande wahr: 
nehmen, um ihren Blutdurſt jetzt zu ſtil— 
len. Der Herr fit im Regimente, ihm 
vertrauen wir, ft diefer Krieg nicht ein 
ſehr deutliches Zeichen, dab der Herr bald 
fommen wird? es will uns nicht anders 
icheinen . Eind wir dazu bereit, ihm zu 
begegnen in den Wolfen des Himmels? 
Möchte er es aus Gnaden eben! 

’ — Chr. B. Pote. 





Gornelius Suderman, Lewiston, Michi 
aan, ichreibt am 14. September: „Wir 
haben noch ſchönes Wetter; au einigen 
Stellen hat es ſchon aefroren, aber Bei 
uns nod nit. Wintergetreide Säen, 
Dreſchen und für die Frühlingsſaat Pflü— 


gen iſt an der Tageordnung. Einige dre⸗ 


ſchen recht viel Kleeſamen. So hat ein 
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Mann bei Mio 93 Buſchel Aleefamen ge- 
drojchen. Derjelbe preiit $8.00 das Bu- 
ichel. Das ift ſchon eine gute Ernte. Ge- 
treide und Welfchforn ind aut — mit 
einigen Ausnahmen. Bei Fairbiew auf 
dem ebenen Yande’ hat das Getreide im 
Sunimonat vom Froſt gelitten. Es hat 
da zwar noch viel Strob, aber nur we— 
nig Hörner gegeben. Obſt iſt wieder aus- 
gezeichnet. Wir haben auch viel und jehr 
ihönes Obſt, aber noch immer nicht die 
richtigen Käufer. Wir würden gern al— 
les Obſt an Einen verfaufen, jo das wir 
einmal anderer Arbeit nachgehen Fönnten. 

Weil bier nur jehr wenig Deutiche find, 
jo haben wir unſere Sontagsjchule mit den 
engliidhen Nachbarn zulammen. Br: Jo 
bannes Galp von Elma, Michigan, der bier 
herum bei Freunden und Bekannten Bein 
che machte, Dat auch uns bejucht und ein? 
Predigt gehalten. Der Br. ſagte, daß dort 
bei Elma Leute. fjeien, die nördli ae 
ben wollten. Es wirde uns recht fein, 
wenn ſolche herfämen, die im Walde auf 
gewachſen find, die würden bier ihr gu 
tes Fortfommen haben. Grühend, €. S.“ 





Ndreiveränderungen. 


Beter 3. Sawatzky, Herbert, Sast., it 
icht Dallas, Oregon. 

Beter 3. Iſaak, Hillsboro Kanſas, iit 
jeht Dubois, Idaho. 





Gin guter Nat für uns alle, 





Werte Leſer, Gruß und Segen zuvor! 
Weil ih in dem Bericht von M. B. Fait, 
Reedley, California, Sehe, dab er frägt 
ob die Zeit ſchon da ilt, daß die Voraus— 
ſagungen in Dffb. 13 und 14, 20 erfüllt 
werden, möchte ich jagen,‘ daran dürfen 
wir gar nicht zweifeln. Vieles ift ſchon 
»rfüllt, wir haben e8 nur nicht erfannt. 
Dreier große Krieg ftimmt ſehr mit dem 
14. Vers im 16. Kapitel. Eins aber iſt 
ſeh— ſchade! Wenn man die Chriſtenheit 
prüft und dann Offbe 13, 7. 8. lieſt, dann 
ſieht man, daß die Heiligen ſchon über— 
wunden ſind; denn im 8. Vers heißt es: 
Und alle, die auf Erden wohnen, beteten 
es an (nämlich das Tier), deren Namen 
nicht geſchrieben ſind in dem lebendigen 
Buch des Lammes. — Da ſieht man denn, 
daß wohl nur wenige ſind, die noch nicht 
Jeſu, dem großen Weltrichter ſein Ge— 
betsverbot, Mattb. 6, 5, mutwillens über- 
treten. Und doch nennt Jeſus fie Heuch— 
ler, und jagt ihnen mit feinem eigenen 
Wahrlich den Lohn ab. Das ftimmt mit 
dem ſchrecklichen Wort in Dffb. 14, 11. 
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Und doch laflen die Menſchen fid) vom 
Teufel den Gedanken eingeben, fie fünnen 
jtehben und laut beten in Berjammlunger, 
wenn’s nur ernitlich fommt- Als ob 3 
ſu Verbot fi) won menſchlichem Ernſt än- 
dern muß. Wer das verbotene Beten ernit- 
(ic tut, der gehört zu den vielen, Quf. 13, 
94, die darnad) trachten, wie ſie hinein 
iommen, und doch nicht tun können. Da— 
rum rate ich allen, mit der verbotenen 
Tieranbetung (jo wird fie in Offb. ge- 
nannt) ganz aufzuhören, und bloß nad 
Seju Befehl, Matth. 6, 6, fleißig und 
ernitlih Tag und Naht zu beten. Und 
wenn Gott Treue und Gehorjam fieht, 
wird allen denen nad) Ev. oh. 14, 23 
widerfahren, und wenn fie beide im Ber- 
borgenen in uns wohnen, dann wohl uns! 
Dann nur fleißig beim verborgenen Be- 
ten bleiben. Dann werden wir immer 
im Berborgenen Rat und Hilfe befommen 
um recht zu leben. Als Jeſus vom Teu- 
fel verfucht wurde, Matth. 4, 5. 6, ſprach 
der Teuel, Jeſus folle fi) von der Zinne 
des Tempels laffen, denn es ftehet ge- 
ichrieben, er wird feinen Engeln Befehl 
tun, u. ſ. w. Aber er konnte nidht ſa— 
gen, es ftehet geichrieben, Jeſus jolle ſich 
da hinab lafien, und jo iſt es aud mit 
diefer Verſuchung. Der Teufel fann wohl 
viele Schriftftellen hindeuten, als ob jie 
das verbotene Beten erlauben; aber er 
findet nirgends, wo es befohlen oder Er- 
börung dafür verſprochen ift, nicht ein 
mal Erlaubnis. Darum fönnen wir mit 
Gottes Wort und dem darin befohlenen 
Gebet auch den Teufel überwinden. 
Ein Xejer- 

(Der liebe Leier, der feinen Namen zur: 
rückgehalten haben will, weil er es nidht 
um feines Namens willen tue, hat in fei- 
nem Eifer andere zu lehren, fidher ver- 
geſſen, die Lektion ſelbſt zu lernen, die er 
andern gibt, ſonſt müßte er gefunden ha— 
ben, daß er nicht den Sinn derjelben er- 
faht hat. Matth. 6. 5 heißt 8: „Und 
wenn du beteft, jollft du nicht fein wie die 
Heuchler, die da gerne ftehen und beten 
in den Schulen, und an den Eden auf den 
Gallen, auf daß ſie von den Leu- 
ten gejehben werden. Wahrlid ih 
fage eu: Sie haben ihren Lohn dahır.. 
Hier iſt alfo nicht die Rede davon, daß 
man nicht jtehend beten Tolle, ſondern nicht 
fo fein wie die Heuchler, die das in dein 
Verſe Geſagte alles tun, um von den Leu- 
ten geiehen zu werben. Da fie dabei von 
den Leuten gefehen worden find, fo haben 
fie ihren Lohn, den fie erwartet und ge- 
wünſcht haben, dahin. Daß das Gebet, 
wenn stehend dargebradt, 
Ausfiht auf Erhörung bat, fondern daß 


nit allein » 
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der Herr geradezu von uns erwartet, dal; 
wir jtehen und beten werden, ſollte unfer 
„Leſer“ doch aus Mark. 11, 25 willen, 
wo Jeſus ſelbſt jagt: „Wenn ihr jtehet 
und betet, jo vergebet, wo ihr etwas wi- 
der Jemand habt, auf dab auch euer Ba- 
ter im Simmel euch vergebe eure Feh— 
fer.“ und ®Bers 16: „Wenn ihr aber 
nicht vergeben iverdet, fo wird euch euer 
Vater, der im Himmel ijt, eure Fehler 
nicht vergeben.“ 

Alſo: wenn ihr jftehet und betet, jo 
bergebet! Bom Bergeben wird es ab- 
hängig gemadt, ob wir Bergebung er 
halten oder nicht, aber nicht vom Stehen, 
Knieen oder Siken. Unjer „Leſer“ hat 
davon aber nichts gemerkt. Für ihn jteht 
im Worte Gottes nur, was er darin fin- 
den will, weiter nichts, und doch bedau 
ert er Andere! 

Wenn er uns aber auf das Gebet im 
Kämmerlein aufmerffam madt, wollen 
wir ihm willig beifallen. Biel zu wenig 
wird dies Gebet gepflegt, was jeder von 
ſich jelbit am beiten wiffen wird. So köſt— 
lid das gemeinſchaftliche Gebet zur gegen- 
jeitigen Erbauung in der Berjammlung 
it, jo wenig ift das Gebet im Kämmer— 
lein zu vernadläffigen. Was wir aber 
in dem vorliegenden „Guten Rat“ vom 
Teufel leſen, fo liegt uns nichts daran, 
ob derjelbe paſſende Schriftitellen findet 
oder nicht, wir haben die Aufgabe, jelbit 
'n der Schrift zu forfchen ‚wozu wir 
auch unſern „Zeiler“ mit allem Ernit auf- 
gemuntert haben möchten. €.) 





Auf der Reife: 
Bon Dallas, Ore., nah Mountain Late, 
Minn. Bon P. Neufeld. 





“Wer da eine Weile madt, der tann 
aud) was erzählen. Doch wer gerecht fein 
will der Sad, der muß das Schreiben 
wählen.“ So jagt ein altbewahrtes Sprid)- 
wort, und daher werde ichs diesmal auch jo 
maden und von dem, was ir unter- 
wegs jehen und Hören, Notiz nehmen. 
Wenn dann der I. Editor der „Beſuchers“ 
es druckfähig behobeln fann und meint 
dal; «8 die Lefer intereffieren möchte, io 
fann er ja nad) Belieben Gebrauch davon 
maden; fall aber nit — nun, dann iſt 
fein Tiger vielleicht nahe bei, e8 in Emp- 
fang zu nehmen. 

Wie oben angedeutet find wir auf der 
Reife; ich Tage „wir“. Es ift nämlich mei- 
ne beſſere Hälfte, die jegt die Reife macht; 
und ich darf als ihr befferes Ich, ihr Bey: 
leiter fein; wir verftehen uns nämlich aut. 

Bor geraumer Zeit ſchrieb unjere lie— 





30. September 


be Schweiter Lena, da; Mama redyt jehr 
franf lei; und weil fie ſchon in den Sieb- 
jigern ift, jo dachten wir auch, ob die 
Krankheit zum Tode jein jollte, und wir 
machten Pläne für eine Bejuchsreije nad) 
Minnejota. Doch las ich bald darauf, daß 
Mama BP. KR. Roth wieder bejjer jei. Da 
wir fo jehr mit Arbeit überhäuft waren, 
jo war e8 uns ein großer Troft, und — 
aufgeihoben iſt nicht aufgehoben. 

Erbielten im Juli wieder einen wer- 
ten Brief von Geſchwiſter Franz, wo die 
liebe Schweiter uns wieder die Lage der 
lieben Mama bejchrieb und uns einlud, 
fie dort dieſen Herbjt zu bejuchen, welches 
wir dann auch jo bald wie möglich zu tun 
uns entichlofjen. 

Mir jeßten uns dann den 10. Auguſt 
als Abreiſe-Tag feit- Fuhren gleidy nadı 
dem S. ®. Depot und erfundigten uns 
nad) - einer billigen Fahrt bis Mountain 
Lake, Minn. Wir beitiegen bier in Dal. 
la8 am 10. Aug., 2 Uhr nachmittags bei 
ihönem Wetter den Zug und fuhren bis 
Portland auf der S. Bahn und dort ging 
e8 auf die Great Northern. — Um 12:39 
Uhr nachts ging es von Portland dem 
Norden zu bis Seattle, Waih., wo wir 
am 11., um 7:30 Uhr morgens mwohlbe- 
halten anfamen. Um 9 Uhr hie es 
gleich einfteigen. Fuhren dort gleich durd) 
einen Tunnel und dann den „Pier“ ent- 
lang, wo wir eine anjehnlide Zahl Fi- 
iherboote und auch größere Dreimajiter 
zu ſehen befamen. 

Um 10 Uhr abends famen wir in der 
weſtlichen Großſtadt Spofane an. Nadı 
furzem Aufenthalt ging e8 ohne umijtei- 
gen dem fernen Dften zu. Am 12,, um 
6:30 morgens, gab e8 Gelegenheit, in 
dem netten Städtchen White Fiſh für den 
innerliden Menſchen Einfäufe zu machen, 
doch von Filchen feine Spur. 

Um 7 Uhr ftiegen wir ein und e8 ging 
nun dem berühmten National-PBarf zu. 
Wir fuhren jedoch ſüdlich vom Park vor- 
bei, jo daß wir von der Anlage nichts 
ſahen. Doch „Enubblich” genug war es 
bier auch ſchon. Um 11:30 mittags hieß 
e8 Glacier Park, und um 3 Uhr paffier- 
ten wir Inverneß, Mont. Bei Shelby, 
welches weſtlich von Inverneß ift, ftiegen 
drei Familien in unfere Car, um jene Ge— 
gend zu verlaffen, um im Oſten wieder 
ihren Kampfplat fürs tägliche Brot auf- 
zufchlagen. Nahe bei Invernei waren ja 
ihon etlihe Getreidejchober, doch dieſe 
Leutchen hatten nichts gutes von jener Ge— 
nend zu erzählen. 


U. B. 
Fortſetzung folgt. 














Programm 





für das Sängerfeit, abzuhalten zu 
Senderjon, Nebrasfa, am 4. Oktober 
1914. 

Eröffnung um %2 
vom Borjiger. 

Sejang vom Gemeinde-Ehor 

Geſang vom Eldorado-Ehor 

Sejang vom Bethesda Chor 

Geſang vom Ianien-Ehor 

Männerhor von M. B. ©. 

Geſang von den Saratowaer Geſchw. 

Vortrag. Thema: Einige der wid 
tigften PBefähigungen des Chorlängers, 
Corn. P. Epp. 

Geſang von den Saratowaer Geſchw. 
firdhe. 

Chorgeſang, geleitet von H. A. Edi- 
ger. 

Schweiter-Dftett, M. B. ©. 

Männer-Quartett, M. B. ©. 

Allgemeiner Gejang, Lied, Ev, "Lie 
der No. 88, geleitet von Corn. P. Epp. 

Defl., Sarah Harder. 

Anſprache iiber Geſang, Iſaak Wall, 
Janſen 

Geſang von allen Choren, Lied No. 
150 Ev. Lieder, geleitet von J. P. Re— 
gier. 

Schlußbemerkungen der Nachmit-— 
tagsſitzung von Gerhard Wiens. 
Abendſitzung. 

Eröffnet von Aelteſter H. H. Epp. 

Mämerdor, M. B. ©. 

Geſang vom Bethesda-Chor 

Gejang von den Saratowaer Geſchw. 

Vortrag. Thema: Was die wahre 
Treue in der Bekämpfung der Hinderniffe 
im Geſang zu tun vermag. H. D. Epp. 

Schweſter Oftett M. B. ©. 

Allgemeiner Gejang, Lied Ev. Lieder 
No. 153, geleitet von E. 3. Kliewer. 

Geſang vom Eldorado-Ehor. 

Chorgeſang, geleitet von H. A. Ediger. 

Geſang vom Chor der Methodiftenkirdhe 

Duett, M. B. G. 

Vortrag. Thema: Der Gott wohlge— 
fällige Gelang, von Paſtor Hegel. 

Geſang vom Gemeinde-Ehor. 

Schluß von J. 3. Kliewer. 
Anmerkung: Jeder Redner hat 10 Mi— 
nuten Zeit. Nach jedem Thema folgt 10 
Minuten freie Beſprechung. 

Das Programm-Komitee. 


Uhr nachmittag 





Die Allgemeine Konferenz. 





ift nun wieder abgehalten worden und die 
Leſer unjerer Blätter ſchauen ſchon aus 
nad) mehr Nachrichten über diefelbe. Be: 
ſonders diejenigen, die nicht unter ums 
fein fonnten. Br. 3. A. Sommer hat ja 


Meunonitifcye Bundfchan 


den Auftrag von der Konferenz befom- 
men, zu ſchreiben; aber er bittet mid), 
den Anfang zu maden, indem id) jofort 
etwas einjenden möchte, denn er fommt 
vielleicht nidyt gleidy an ſeine Aufgabe. 


Ohne viel Zeit zum Nachdenken zu ba- 
ben, jchreibe ich gerade aus dem Herzen 
heraus: Wir dankten der Konferenz, dab 
jie Oflahoma, und jpeziell Meno, als den 
Ort für die diesiährige Konferenz auser- 
jehen habe. Nett, nachdem die Sigung 
bier vorüber ift, danken wir erjt recht, daß 
uns das Vorrecht zuteil geworden ijt, die 
lieben Gäjte von nah und fern aufnehmen 
zu können. 


Die allerlei Befürdytumgen, die uns vor- 
ber jo beſchleichen wollten, waren unnö- 
tig. Die Zahl der Bejucher war nicht 
außergewöhnlid groß, wie manche ver- 
mutet hatten (die größte Zahl am Tiſch 
war Sonntag mittag, 1,300 ohne die 
Kinder), jo daß unſere Einrichtungen voll- 
ftändig genügten. Auch waren die lieben 
Säfte jcheinbar ganz zufrieden, wo Die 
Autos und Kutſchen zu ihrer Beförderung 
nicht ausreidhten, auf den vierfigigen Far— 
mermwagen zu jahren. Der Plan mit den 
Selten, weldyer von den Geary Geſchwi 
tern jtammt, hat audy viel zur Bequem- 
lichkeit beigetragen. Wir danken allen 
lieben Dflahboma Geſchwiſtern recht berz- 
lih für die gegenjeitige Mithilfe, ohne 
welche es uns doc) ſchwer geworden wäre. 

Es iſt der Gedanke ausgeiprocdhen wor— 
den, dab, weil unjere Konferenz ſchon jo 
groß wird, mur die Delegaten zufammen- 
treten jollten, und zwar immer an einem 
zentralen Orte. Nah der Erfahrung, 
die wir num gemadht, die werte Konferen; 
in unjerer Mitte gehabt zu haben, jpre- 
den wir uns entiieden gegen diejen 
Plan aus. Wir wünſchen und gönnen 
auch andern Gemeinden die ſchöne Gele- 
genheit, mit jo vielen unlerer Glaubens 
geſchwiſter perjönlich befannt zu werden. 
mit denen wir in einem und demjelben 
Konferenzverbande itehen, mit denen zu’ 
jammen wir das große Werf des Herrn 
betreiben, welches er unſerer Konferenz 
anvertraut bat; mit denen zuſammen 
wir ums oft im Gebet vereinigen in ein 
und derielben Sade. Unſrer Gemeinde 
und denen, die aus umliegenden Gemein 
den teilgenommen haben, ift nun mandyes 
flarer, woran wir teilnehmen mit uniern 
Gebeten und Gaben. Laßt die Konferen- 
zen nur von Gemeinde zu Gemeinde ge 
ben; je näher diefelben mit den getanen 
Konferenzarbeiten befannt werden, jomie 
auch mit den leitenden Männern, die den 
verihiedenen Zweigen der Arbeit vorite: 





13 


ben, je größeres Intereſſe werden fie an 
allem nehmen. 

Nur eins tut uns leid, nämlich, dab 
die Konefrenz jo eilig ſchloß. Gerne hät- 
ten wir Ddiejelbe noch wenigitens einen 
Tag länger gehalten. Die ſchönen Got- 
tesdienjte an den Abenden waren uns nod) 
bejonders wertvoll, und hätten wir Die 
Brüder, die für den Montag abend auf- 
geitellt waren, die dem Ganzen noch zu 
einem recht ſchönen Schluß verhelfen ſoll— 
ten, noch gerne gehört (3. 3. Balzer, 
PR. Aeſchliman, C. C. Wedel, u. a.). 
An den Abenden konnten alle in der Kir— 
che und ſonſtwo Angeftellten zugegen fein, 
die während des Tages beſchäftigt waren. 
Wir meinen, wenn man nmur alle drei 
Sabre zufammenfommt, dann jollte man 
ſchon eine ganze Woche nehmen. Wichtige 
Sadyen, die beiprodhen werden müſſen, 
finden ſich ſchon bald; beionders bei der 
zunehmenden Arbeit unferer Konferenz. 

Diefes ift denn ein Feiner Anfang von 
den Berichten; mehr zu jchreiben erlaubt 
mir augenblidli meine Zeit nicht. Wir 
wünſchen auch, dab aus dem Yager jelbit 
jemand fpeziell iiber das Beltleben beridh- 
ten möchte, 

Belonders alle Konferenzgäſte herzlich 
grüßend, 

J. B. Epp. 

Meno, Dfla,, 11. Sept. 1914. 

Chriſtl. B. Bote. 








Fortſetzung von Seite 9. 


ich bin jetzt ſo geſund, wie ich ſchon eine 
lange Zeit nicht geweſen war. Ich bin 
dem Herrn Lob und Dank ſchuldig für 
alles, was er an mir getan hat. 

Das Wetter iſt bei uns trocken und 
warm. Das Pflügen will nicht mehr ge— 
ben- Der Weizen ift noch nicht alle ge- 
drohen. Der Weizen ift im Preife gefal 
fen; die Baummolle koſtet 7% Cents 
per Pfund. Das Rindvieh hat einen jchö- 
nen Preis. 

Jetzt will ich noch ein wenig bei Sein- 
rih Mandtlers einfehren, die in Gnaden- 
thal wohnen. Liebe Freundin Anna, id 
ihane oft hinüber in euer Tal der Gnade, 
wo der Sauptitrom Lieben heißen jollte, 
in weldem wir uns täglid baden können. 
Wenn wir auch alles hätten, wenn aud) 
die ganze Welt unfer Eigentum wäre und 
hätten diefen Strom „Liebe“ nicht in un- 
ſerm Serzen, jo wären wir nichts. ch 
danfe herzlich für deinen Brief, Anna, die 
Antwort folgt. Wir haben noch zu kämp— 
fen, wie's un® verordnet ift; doch werden 
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wir auch jiegen, wie fie, durch Jeſum 
Chriſt. 
Euer aller Wohlwünſcher 
A. K. Hamm. 





Weatherford, Oklahoma, den 16. 
September 1914. Lieber Editor! Ich 
will mit diefem wieder einen Bericht von 
bier einjenden. Wir haben in den ver: 
floffenen Tagen wieder lieben Beſuch von 
Kanſas gehabt in den Brüdern P. A. Wie- 
be und Johann J. Friejen, die hier ihre 
ihnen von der Konferenz aufgetragene Ar- 
beit taten. Sie weilten 10 Tage unter 
uns und haben in fieben Berjammlungen 
gepredigt und zwei Bruderberatungen bei- 
gewohnt, zum Teil aucd) geleitet. 

Wir hatten Sonntag, den 13. Septem 
ber auch ein Erntedanf- und Milfionsfeit. 
Zuletzt hatten wir eine Prediger: und Di 
afonemwahl, weldye von Br. BP. A. Wiebe 
geleitet wurde. Der Herr war uns fühl: 
bar nahe, und es gab eine ernite Stunde. 
Die Wahl für den Prediger fiel auf Br- 
Jakob E. Dürfjen. Bei der Wahl des 
Diafonen waren die Stimmen etwas zer- 
itreut, doch fiel die Mehrheit der Stimmen 
auf zwei Brüder und zwar auf jeden der 
beiden die gleiche Anzahl. Wir wurden 
dann einig, die beiden als Kanidaten jte 
hen zu laffen und nod einmal zu wäh— 
len, und e8 traf wieder gleich, wenn aud) 
mit mehr Stimmen. And jo glaubten 
wir des Herrn Willen zu verftehen, dal; 
beide Briider dienen ſollten. Die betrei- 
ienden Brüder find Peter Friefen und 
D. 8. Buichman- 

Möge der Herr uns mit feiner Gnade 
ausrüften, damit wir fähig jein möchten, 
das Reich Gottes bauen zu helfen. 

Heute morgen jtarb eins der Heinen 
Zwillinge der Geſchwiſter Jakob D. 
Schlichting. Es wurde acht Tage alt. DO 
wie wohl ijt e8 geborgen. 

Es droht fait jeden Tag mit Regen, aber 
er fommt nicht. Es ift wieder jehr jtau- 
big, was den Kanlas-Brüdern ungewohnt 
vorfommt. Weizen war vor einer Woche 
$1.05, geitern ſchon nur 90c. 

Editor und alle Leſer herzlich grüßend, 
verbleibe id} euer geringer Bruder 

David H. Buſchman. 





Canada. 


Manitoba. 





Sıeinbad, Manitoba, den 18. Sep- 
tember 1914. Werte Leſer und Editor 
der Numdihan! Ich wünſche end die 


Mennonitifche BRundfcham 


vefte Geſundheit und Wohlergehen an 
Lin und Seele. 


Wir haben noch immer ſchönes Weiler 
und die Dreſchzeit iſt ſozuſagen .sorbei 
Tr liebe Gott bat uns noch eine gute 
Ernte geichenft; wir fönnen noch ſehr zu— 
frieden ſein mit dem, das wir bekommen 
haben, ja vielmehr, froh und dankbar 
dürfen wir ſein gegen unſern himmliſchen 
Vater für alles Gute, das er uns noch 
täglich zuteil werden läßt. In unſerer Um— 
gebung ſind wir, ſoviel ich weiß, ſo ziem— 
lich geſund, außer der Schweſter P. R. 
Frieſen, die noch ziemlich krank iſt, wie 
ih aber gehört habe, ſchon langſam bef 
iert. Der Herr wolle ihr in ihrem Lei 
den beiftehen Samt ihrer Familie. Es iſt 
Aufgabe eines jeden Kindes Gottes Für 
joldye, die in Trübjal find, zu beten. Pr 
ſonders in der Zeit, in welder wir jekt 
ben, tut die Fürbitte not. 


Der Herr Jeſus jagt: „Was ich euch 
aber sage, das sage ih allen: Wa 
sc!” O, wollen wachen und beten,: dai; 
wir nicht in Anfechtung fallen; denn der 
Geiſt iſt willig, aber das Fleifch ift ſchwach. 
Ter Feind iſt beionders geſchäftig, die 
Kinder Gottes in Schlaf zu wiegen oder 
lie auf andere Weife von dem rechten We- 
ge abzuführen. Er bat viele Anichläge, 
darıım jagt Jeſus: wachet! Wir müſſen 
bewaffnet fein zur Rechten und zur Lin- 
fin, mie Paulus jagt. Und wenn ſchon 
Paulus fo bewaffnet fein mußte, wieviel 


mehr wir. In 2. Kor. +1, 14 jagt 
Paulus: „dern er jelbit, der Sarı ’, ver- 


ſtellet ih zum Engel des Lichts.“ And 
'd, glaube, dei e8 für uns Kinder “ot 
tes gerade das Gefährlichite ift. wenn 
der Satan mit dem Worte Gottes Fommt. 
Denn Jeſus jagt in Mattb. 24, d—5: 
„Sehet zu, dab euch nicht jemend ver- 
führe; denn es werden viele fommen 
unter meinem Namen und ſagen. Ich 
ba Chriſtus, und werden miele vecfüh— 
ren“, u. ſ. w. Sa, die Woric des lieben 
Heilandes geben in Erfüllung. Im 95. 
Kerie heilt ed: Himmel und Erde ver: 
eben ; aber meine Worte werden muht 
vergeben. Ja e8 beißt wirklich, den 
Kampf des Glaubens aufzunehmen gegen 
alle Anläufe des böjen Feindes und Hort 
um Gnade und Kraft zu bitten, damit 
wir erhalten bleiben mögen bi8 zu unfern: 
Ende, dab wir alle die Krone des ewigen 
Lebens empfangen mögen Nur mutig 
und getroit, e& wird uns im Simmel 
wohl belohnet werden. 


Kommt, Rinder, Takt uns geben, 
Der Mbend fommt herbei; 





30. September 


Es iſt gefährlich ſtehen 
In dieſer Wüſtenei! 
Kommt ſtärket euren Mut, 
Zur Ewigfeit zu wandern, 
Von einer Kraft zur andern; 
Es iſt das Ende gut! 
Grüßend verbleiben wir als Mitpilger 
nad Zion. 


Safob D. und Anna Barfman. 





Altona, Manitoba, den 14. Septem: 
ber 1914. Editor, Lejern und dem Ar- 
beitsperjonal den teuren Gottesfrieden, 
den wir lo ſehr bedürfen, wünſchend, trete 
idy heute wieder vor euch! 


Die Herbſtlüfte wehen durch die Felder, 
die ſchon einigermaßen eritorbenen Baum— 
blätter mit ſich nebmend, und nicht lange 
mehr währt's, dann stehen die pradhtvol- 
len Bäume a. j. w. kahl und verödet du, 
als wäre das Leben entſchwunden, um nie 
wiederzufehren. Jetzt labt fi unjer Au- 
ge noch an der vielfarbigen Blätterpradht 
woraus mehr oder weniger die Xebensjäite 
gewichen find, doc wie lange no? — 
Jeſus jagt uns: wenn der Feigenbaum 
ausſchlägt und Blätter gewinnt, jo wiſ— 
ſen wir, daß der Sommer nahe it. Und 
ebenfo willen wir, wenn die Bäume fid) 
erit in dieſer Pracht, wie gegenwärtig, 
ſchmücken, dal fi) der Winter nabhet, der 
alles erbarmungslos erjtarren macht. Doch, 
wovon iſt dies ein noch ebenſo deutliches 
Zeichen? Es predigt uns die Hinfällig— 
keit des Menſchen. Für uns alle kommt 
die Zeit des Ablebens — für den Einen 
früher, für den Andern ſpäter — ſo, wie 
wir es auch in der Natur ſehen, und wohl 
uns, wenn wir dann als jruchtbringen 
de Pilanzen in Gottes Weinberg geitan‘ 
den haben, daß wir nidyt bloß als der 
mit Blättern geihmücdte Feigenbaum, an’ 
dern Saft und Raum benehmend, unlere 
Gnadenzeit verſcherzt haben, ſondern dal 
der himmliſche Weingärtner, Jeſus Chri— 
ſtus, die an uns geſuchten Früchte hat 
genießen dürfen, und das Waffer des 
Lebens bier nicht nutzlos und fruchtlos 
berniedergeflofjen jein möchte. Dazu ver— 
!helfe uns Gott aus Gnaden! 


In der Zeit jeit meinem legten Bericht 
iind bier noch wieder mehrere Todes— 
fälle vorgefommen. Eritens jtarb in 
Hochſtatt die junge Frau des Peter Ab 
rams im eriten Sindbette nad kurzem 
Leiden, ſoviel ich weiß, das Mleine nad)- 
laffend, und dann im Dorfe Altona die 
Frau de Heinrih Braun, nad einer 
Die 
Und den 


dreitätigen, jehr ſchweren Krankheit. 
Ueſache war wohl Herzſchwäche. 














1914. 


11. diefes Monats wurde auch eine jun- 
ge Frau, die des Daniel Harder, begra- 
ben, welche eine längere Leidensſchule 
durchzumachen hatte, ebenfalls herrührend 
aus dem eriten Wochenbett. Wir ſprechen 
hiermit unſer innigftes Beileid aus al- 
(en Schwerbetroffenen. Möge der Herr 
eurer Herzen Troft und Beiltand in der 
fo trüben Lage fein! Andere wieder, die 
fo ſchwer litten, find, Gott jei Danf, wie: 
der ganz hergeitellt, oder gehen der Ge— 
nefung entgegen . Zu den eritern ge: 
hört die Johann Siemenſche und zu letz— 
tern Peter Bergmann, Kronsgart, und 
auch unfere Nachbarin, die rau des Jo— 
hann Düd und andere mehr- 

Die Dreichzeit ift bier fo gut wie be 
endet, e8 wird noch bin und wieder ct- 
was jpät aefätes Getreide gedrofchen. Der 
GErnteertrag iſt im Weizen mittelmäßig 
md im Futtergetreide ſehr ſchwach ge 
wejen; aber wir bier haben doch alle, 
Gott jei Dank, zur Notdurft. Was der 
Mangel an Yuttergetreide ausmadht, er 
jett der hohe Preis des MWeizens. 

Unſere $inder, die teils arbeitend, teils 
zur Erholung in der Ferienzeit in Her— 
bert und Didsbury mweilten, haben ſich be- 
reit8 wieder alle eingefunden, um nad) 
furzer Zeit wieder ihren Pflichten nach— 
zugehen, zwei Töchter Iehrend, eine wahr: 
Peinlich wieder in der Schule dienend und 
ein Sohn lernend, — alle in den Schu— 
len ihre Pläße auszufüllen. 

Die Witterung bleibt nach wie bor 
trofen; wenn auch bin und wieder leich— 
ter Regen die Oberfläche befeuchtet, To 
fehlt e8 doch, für uns zu beurteilen, an 
einem durddringenden Bandregen. Doc 
der Vater fitt ja am Steuer und er hat 
und noch nie Mangel leiden laffen, und 
wir ſollen ihm auch in Zukunft in itil- 
ler Ergebung und findlihem Bertrauen 
ſtille halten und walten laffen mit der 
Zuperficht, daß denen, die Gott Tieben 
alle Dinge zum Beſten dienen. 

Mit freumdlihem Grub an Verwandte 
und Bekannte, fowie Editor ſamt Familie 
ſchließt für diesmal in Liebe 








Maria Epp. 
Saskatchewan. 
Hepburn, Saskatchewan, den 11. 


September 1914. Dem Editor und al- 
len Leſern einen Grub zurufend, will 
id; nad) langen: Schweigen einiges voı 
bier beribten Was das Wetter anbe- 
trifft, jo könnea nir jagen, nad unferm 
Prjcben it das Wetter jekt fo, wie cs 
im Sommer hätte jein follen, und im 
Sommer war e3 fo, wie e8 jet fein foll- 


Mennonitifche Rundſchau 


te; denn es iſt ort regneriſch, daß mit 
dem Dreſchen nicht gut weiter zu forı- 
men it, und im Sommer war es jebr 
trofen, dab es micht viel gegeben hat. Doch 
wir willen ja nich* was für uns am beiten 
iſt. Es fißt ciier am Ruder; der umnier 
Beites im Auge bat, und dem wollen wii 
uns auch gan, isverlaflen; er wird «es 
wohl machen. 

Tae Dreſchen' war in leßter Zeit im 
vollen Gange mit Ausnahme, wenn es 
der Feuchtigkeit wegen nicht aing. Der 
Ertrag iſt Sehr verichieden, von 5 bis 
30 Buſchel Weizen vom Acre, und fo au) 
das andere Getreide. 

Pr. J. 9. Bartel iſt ihon längere Zeit 
franf gewefen, doch in letter Zeit hat er 
jo abgenommen, dab es nad) unſerm Be- 
ſehen nicht mehr lange nehmen wird, 
bis er außgelitten haben wird. Lehrer 
Aron Warfentin, der die Hepburn-Schu 
le Fiir nächſtes Nahr übernommen Dat, 
läßt fi ein feines Haus bauen und wird, 
ſobald es fertig ift, dasſelbe bezishen. 
Ten 20. d. Monats gedenft er mit Aung 
Mandtler von Dalmeny in den Eheitand 
zu treten. Wir wünſchen ihnen Glüd 
und Segen umd heißen fie herzlich will- 
foımmen in unferer Mitte. 


Witwe Aron Schmidt gedenft auch ein 
Haus bauen zu laffen, jo auch P. 7. 
Schmidt wird ſich ein „Eottage“ auf jei- 


nr Farm errichten laſſen. 


Dieſes Jahr iſt e8 mit dem Weizen- 
pretje gerade anders als es vorher wır; 
denn dort in den Staaten war der Preis 
höber als bier und jest ijt er bier, wenn 
ich richıiia geleien babe, ein ganz Teil 
beber im Preife. Es macht's doch wohl, 
dai: Krieg iſt. Es find auch ſchon redit 
viel von bier teil gerufen worden, teils 
rein. lfig zum Krieg gegangen. Unſer 
Wunſch iſt, dab doch bald möchte Friede 
w.rden, ! ia So viel Jammer 
d;rurd. Heinrid Both, Dallas, Oregon, 
habt ihr meinen®rief und die®hotographie 
erhalten ? Bitte uns -inen Brief zu ſchit— 
fon, deun es bleibt ia Die Schöne Nugend- 
seit aoch So lebhaft in Srinnerung. Wir 
möchten noch gerne von den Lieben et- 
was hören. Ich möchte aud die Adrefir 
des lieben Freundes Geo, Knak von Hills- 
boro willen, denn ihr jeid wohl nad Ea- 
lifornia gezogen? Schreibe uns einmal 
einen langen Brief, Geo. 

Ob 3. D. Wiens, Anaheim, oder da 
wo in California noch am Leben iſt? F. 
C. Wiens, Enid, Oflaboma, wir denken 
cH an euch und möchten einmal einen 
Brief von euch haben. Doch wir find 
wohl jchuldig? 


nr er ae 
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Nun ih muß ſchließen für jet und 
verbleibe grüßend euer 


P. 3 Frieien. 





Barman, Sasfathewan, den 15. 
September 1914. Werte Rundſchau! Wir 
beide, ich umd meine Frau, find noch nad) 
ter Gewohnheit ierlih ont geiund, 
were wir dem Herin viel Dank ſchul— 
Ma Find, den wir ihm aber nicht oft ac- 
nug bringen. Die Kinder find alle von 
Sue weg. außer Eſiſabeth, Die andern 
seben ſich alle verhewant. Eliſabeth ijt 
argenwärtig aud nicht zuucuje, denn ſie 
Silit bei den Rindern Johann N. Gün— 
thers Heu Fahren Terum wiffen wir 
auch nicht ob die Kinder icht alle gejund 
imo; denn fie wohnen alle über dem Süd— 
laß, außer A. A. Derkſens, weldye hier 
im Dorfe Oſterwick, anderthalb Meilen 
von Warman wohnen, Wir wohnen in 
der Stadt Warmen und zu den andern 
Kindern können wir jeßt nicht fahren, weil 
ur Fluß zu niedrig iſt. Das Baller 
it jo flach, daß der Pram mit über 
die Sandbänfe fann, denn wir baten bier 
dieſes Jahr einen ſehr heißen, trodenen 
Sommer gehabt. Wegen der Troterhvit 
rt das Getreide und auch alle andere 
Frucht Sehr ſchwach geraten. Es gibt auf 
nipen Stellen bier fait fein Getiche, 
cd. nto iſt es auch mit den Kartoffeln: auf 
Stellen aibt e8 ſehr wenig und jehr klei— 
ne, 

Wir hatten geitern von Blumenthal, 18 
Meilen nördlich von bier, Gäſte. Es wa— 
ı Die Freunde Nac. Derjen, Sein. Thie- 





Eine ihöne Farm zu verfanfen. 


Diele Farm hat 320 Acres erjtflaffi- 
gen Farmlandes. Davon find 190 Ncres 
unter Kultur und das andere ift Prärie- 
land, davon 85 Mcres noch Fultiviert wer- 
den fann, und 45 Ncres find für Bieh- 
weide eingezäunt. Dieje Farm liegt 5% 
Meilen weitli von zwei ſchönen Städt: 
chen, Zaird und Waldheim, und in einer 
auten mennonitifhen Anfiedlung; 1 Mei- 
le zur Schule und zwei Meilen von einer 
mennonitilhen Kirche. Es find auf die. 
ier Farm Gebäude im Werte von $1000, 
ein guter Brunnen und alle Farmmaſchi— 
nerie und vier Arbeitspferde. Der Boden 
it ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton als 
Untergrund; feine Steine. 

Preis nur $35 per Acre. Bedingun- 
gen auf PBereinbarung. Schreibe direft 
am igentiimer 


Iſaak B. Dirks. 
Waldheim, Saskatchewan, Bor 76. 





jen und der lahme, alte Aron Zacharias. 
Diofe haben erzählt, daß bei Freunden Ve: 
ter Berg ein ftrammer Sohn eingekehrt iſt. 
Tarımı müffen wir bin fahren und die 
3. Wiege, die ich gemacht Habe, hinbrin- 
ven. 

Dann muß ich mit meinem Ichledhten, 
aber gutgemeinten Schreiben noch zu den 
Freunden in Manitoba gehen. Ya du Tie- 
ber Freund Bernhard Sawatzky, wie geht 
es euch und warum jchreibit du Feinen 
Brief mehr an mih? Seid ihr in eu- 
rer Familie noch alle gejund und am Le- 
ben? Schreibe mir doch einen Brief und 
aib die richtige Adreſſe an, dann werde 
id: dir fchreiben, wie 23 mir mit deinem 
Pruder ergangen ift. Und ihr Bettern, 
alfe Penners in Ebortik. ſchreibt doc 
nieder wie e8 euch geht. Habt ihr die- 
ſes Jahr, auch eine ſchlechte Ernte gehabt? 
Onkel Martin Penner, wie geht iS euch, 


gedenkt ihr auch noch meiner? Und ihr 
andern Freunde in Chortitz, Sohanır 


Neuftädter, Abram Samatfy und Siaaf 
Sanzen, denft ihr auh noch mal an 
mih? Na, feid alle Herzlich gegrüßt von 
mir und meiner lieben Frau. 

Abr. und Rath. Dörkſen. 





Eine Farm zu verfaufen. 


beitehend in 320 Aecres erjtklaffigem 
Farmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land ift, welches alles Fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öſt— 
lih von Laird (einer anſehnlichen Stadt 
in Sasfatdhewan) in einer guten menno- 
nitiſchen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
fchen Kirche. Es befinden fi darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr $1500.00, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den ift ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Aere. Bedingungen auf 


Vereinbarung. 
Schreibt direft an den Eigentümer, 
A. B. Dirks, 
Rofthern, Sasf. 





Serbien- 





Deiterreich-Ungarn wollte einen Sieg 
über die Serben gemacht und Semlin ein 
genommen haben, wobei die Serben 6000 
Mann als Gefangene und mehrere ſchwe— 
re Geſchütze verloren. Die Serben itellen 
dies aber in Abrede und behaubten, daß 
fie Semlin aus „strategischen Rüdfichten” 
(ſtrategiſch braucht man in dieſem Ariene 
augenſcheinlich mit derfelben Abſicht, mit 
welcher der Fuchs die Trauben, melde 
ihm zu hoch hingen, fauer fein ließ. Ed.) 
geräumt. hätten. 


Mennonitifche Nundſchau 
Bittſchrift für eine Lizenz. 


Ein Schreiner, der müde geworden war, 
nit jeinem Hobel und Hammer zu arbei- 
ten, fam zu einem Herrn mit einer Bitt- 
ſchrift für eineWirtjchafts-Lizenz, welche er 
unterſchreiben ſollte. Der Herr ſchaute 
den Schreiner ſcharf an und fragte ihn, 
warum er nicht bei- jeinem ehrlichen Ge— 
ihäft bleiben wolle. Die Antwort war: 
„Das Schnapsverfaufen bezahlt beſſer, 
mein Herr.“ — „Nun, aber denfit du 
nicht, du gibit dadurch den Trunfenbolden 
noch beſſere Gelegenheit, ſich zu ruinieren? 
— „OD, vielleicht werde ih.” — „Glaubſt 
du, daß menigitens fünf Männer jedes 
Jahr Trunfenbolde werden, wenn du eine 
Lizenz befommit?” — „Ei, darüber babe 
ich noch nicht nachgedacht; aber ich denke, 
es würde mwahricheinlih fo werden.” — 
„Dann, wenn du das Wirtshaus zehn 
Jahre bältit, dann würden fünfzig Män- 
ner durch dich Trunfenbolde werden?” Der 
Mann zerrik feine Bittfchrift, fing fein 
chemaliges ehrliches Geſchäft wieder an 
und wurde nie wieder. verfucht, ein Wirts- 
haus anzufangen. 








Seltiame Begegnung. 





Zur Zeit, als der Erfönig von Spa- 
nien, Napoleons des Eriten älterer Bru- 
der Joſeph Bonaparte, das reizend im 
Weiten des Genfer Sees gelegene Schloß 
von Prangins bewohnte, begab er fich 
einmal in den prädtigen Wald, von dem 
das Schloß umgeben it. Während vr 
ganz allein Tpazieren ging, traf er einen 
fremden Serrn, der ihn fragte, ob er ihm 
nicht den Fürzeiten Weg nad Nyon, der 
nahen Stadt, angeben könne. Sofeph 
aab dem Fremden den gewünſchten be- 
iheid und bot fih aus Höflichkeit als 
Führer an. Den Weg mwandelnd, Fnüpf- 
ten beide Serren ein Geipräh an und 
famen, da ein Wort daß andere gab, auch 
auf die Inbeitändigfeit der damaligen 
Politif zu ſprechen. Der Fremde, in fei- 
nen Meußerungen ſehr vorfichtig, urteilte 
aleihmwohl fehr richtig und verriet fi im 
weiteren Laufe des Geſprächs als einen 
Mann, der viel gejehen und viel erfah- 
ren hatte. Als man am Ende des Wal- 
des, wo Nyon dem Blide ſichtbar wird, 
angefommen war, bedankte ſich der Frem— 
de bei feinem Begleiter und wünſchte nur 
noch den Namen desjenigen zu erfahren, 
der ihm aus der Berlegenheit aeholfen 
hatte. „Mein Name ift Joſeph,“ antwor- 
tete der Gefragte, ein ziemlich betagter 
Serr, „ich bin berfelbe, welcher ehemals 
(1808—1818) ipanifcher König war. Da 





30. September 


ih mich glücklich jchäke, einem Manne 
mit joldy ausgezeichneten Manieren einen 
fleinen Dienſt erwieſen zu haben, darf ich 
mir wohl erlauben, Sie um Ihren Namen 
zu bitten. Sat mir doch Ihre Gefellichaft 
eine fehr angenehme halbe Stunde berei- 
tet.” — „Mein Name ift Guitab,“ ant- 
mwortete der um zehn Jahre jüngere Frem— 
de, „derjelbe, weldyer früher (1792— 
1809) König von Schweden war.” Bei: 
de Herren, die königliche Kronen getra- 
gen hatten, lebten damals in der Tat als 
einfache Privatleute in der Schweiz, Gu— 
ſtav Adolf der Sechſte von Schweden, einer 
der erflärteiten Feinde Napoleons des 
Eriten, unter dem Namen eines Oberften 
Guſtavſon. 


Erſt dann. 





Wem Gott große Gaben gegeben hat, 
den wird er auch zu etwas Großem brau— 
den. Damit er ſich aber der großen Ga— 
ben nicht riihmt, fondern vom Geber ab- 
bängig bleibt und mit Berleugnung fei- 
nes eigenen ®illens pon ihm ſich brauchen 
und leiten läßt, muß feine Eigenliebe auf 
ſchwere Wege geführt und geläutert mwer- 
den, damit er nichts Eigenes fucht, nichts 
Eigenes fein will. Erft dann kann 
und wird er auch alles, was ihm Gott 
geſchenkt oder als ein Zehen anvertraut 
und zum treuen Gebrauch auch für andere 
gegeben, erit recht brauchen können. 

Wundere dih darum nit, wenn es 
Gott nicht nur zuläßt, fondern gewiß oft 
geradezu fügt, daß dir fo auch für beine 
Wohltat eitel Wehetat wird, ober da, mo 
du auf Berftändnis und danfbare Aner- 
fennumg gerechnet, eitel Undank und bIö- 
der Mikverftand entgegentritt. 

Diefe an fi fehr ımliebfamen und bit- 
teren Erfahrungen find doch zu deiner ei- 
nenen Entwidelung und Reife unbedingt 
notwendig. 

Saftet doch auch umferem, an fih ja 
durchaus berechtigten Verlangen nad An- 
erfenmung anderer, meift noch fehr viel ir- 
diſche Eitelkeit und gottwidrige Selbft. 
fuht an. Wie aber das Gold erft, wenn 
e8 durchs Feuer von allen Schladen gerei- 
nigt, recht alänzt und durch feine Rein- 
heit und diefen Glanz bevorrechtigt und 
befähiat wird, auch in der Mrone des Mö- 
nigs zu alänzen, fo wird auch dein Glau- 
ben, deine Liebe erft dann diefes höch— 
ften Ruhmes, dieſer herrlichen Anerfen- 
mıng teilhaftig werden, wenn fie von al- 
fen ihr noch anhaftenden Schladen gerei- 
nigt ift. 
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nen Zuwachs der Vepölterung Ca⸗ 5 
nada® während 1913 durch Zuzug 4 
400,000 neuer Anfiedler aus den 
Bereinigten Staaten und Europa. 
Die Meiften find auf Farmen in 
Manitober, Saskalchewan und Al⸗ 
berta gezogen. — 

Lord William Perch, ein eng— 
liſcher Adliger, Sagt: „Die bon 
dem Canadiſchen "Weiten geboter F 
nen Möglichkeiter. find fo unend, * 
lich größer als England fie bietet, W 
daß es unfinnig ericheint, das Volt 2ER 
bon einem Lande abzuhalten, mo MS 
fie fo ficher und leicht ihre Lage % 
berbeſſern fönnen.“ : x 
Dur Eröffnung neuer Di- 
ftritte mind eine Unzahl 
Heimftötien zur Aufnah⸗ 
me frei in Gegnden, be— 
fonders geeignet für ge- 
mifchte Farmerei und 
Getreidebau . 

Um illuftrierte Be— 
fchreibungen und herab⸗ 
gejeßte Preiſe wende man 
ſich an W. D.Scott, Supt. 
of Immigration, Ottatva, 
Ean., oder an den Canadian Gop’t Agt. 





Magen: Krane 


Fort mit der Patent-Mebizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen- Hausmittel, 
befier und billiger als alle Batentmedizinen. 


Rev. Kohannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milmaufee, Wis. 








Schiffe zeritört. 

Von Peking, Ehina, wird unterm 22. 
September berichtet, daß aus Timo die 
Nachricht eingetroffen ſei, daß ein deut- 
iher Kreuzer außerhalb von Kiautſchau 
eiren janatfhen Torpedobootzerftörer zum 
Sinken Frodte. Aus Sanfikar ift am 21. 
Sept. in Gibraltar die Nachricht einge— 
iroffen, dab der britiiche Kreuzer „Pega— 
ins’, den der deutiche Kreuzer Königs— 
bera” türzlich angriff und außer Gefecht 
ießte, auf den Strand gebradjt werden 
mußte, da er fi in finfendem Zuftande 
befand. Gerüchten nach Tollen ſechs bri- 
tiiche Areuzer nach fiidamerifanifchen Ge- 
wäflern beordert worden fein, um deut— 
ihen Kriegsſchiffen, die dort die Schiff: 
>hrt itören. das Sandiwerf zu legen. Der 
Stapitän und die Mannichaft des britiichen 
Dampfers „Clan Matheion“ it, nachdem 
‘hr Scifi von eimem deutichen Schiff in 
Jen Grund gebohrt worden war, in Bri- 
sie Indien angelangt. 


Mennonitifche Ruudſchau 
Wertvolle Bapierreite. 





Kein Stückchen Papier darf aus den 
Räumen des Schaßdepartements der Ber: 
einigten Staaten entfernt werden, ohne 
dab & der Durchſicht der befonders dazu 
angeitellten Prüfungsbeamten des Inhalts 
jedes. Papierkorb unterlegen bat. Dazu 
find zwei Frauen verpflichtet, die neben 
einanderjigend, jedes Reſtchen Papier aus 
den” Abfallförben forgfältigit befichtigen- 
Dieje Arbeit haben’ fie ſchon jahrelang 
ausgeführt, der Regierung aber dabei den 
Betrag ihres Gehaltes vielfach erjpart. 
Vor einiger Zeit hat eine von ihnen in 
einem Papierkorb einen Ruponbogen über 
den Betrag von 10,000 Dollars gefunden. 





Liebet enre Feinde! 





Sn einer Maorifirde in Neufeeland 
wurde das heilige Abendmahl gefeiert. Ei’ 
ne plößliche Störung zog die Augen des 
Miflionars auf ſich. Ein Macri, der in 
der eriten Reihe dicht vor dem Altar fnie- 
te, erhob ſich plöglih und ging zu den 
Sitzplätzen hinten in der Kirche. Aber 
nach furzer Zeit fehrte er an feinen Pla 
zurüfd und empfing das heilige Abend- 
mabl. „Was was dir nur?” fragte nad 
beendigter Feier der Miffionar den Maori. 
Er erhielt die Antwort: „Lehrer, als ich 
am Altar Eniete, da jah ich mit einem Mal 
an meiner Seite den Mann, der vor eini- 
gen Jahern meinen Bater erichlagen und 
ein Blut getrunfen hat. Ich habe ihm 
damals den Tod geſchworen, fobald id 
ihn erbliden würde. Nun denken Sie, 
was ih empfand, als ih ihn plößtzlich ne- 
ben mir fnieen jab. Ich fonnte & auf 
meinem Platze nicht mehr aushalten und 
begab mid daher nach hinten in die Kir— 
de. Aber dort war es mir, als ſähe ich 
das obere Heiligtum und das große 
Abendmahl, und als riefe mir eine Stim- 
me zu: „Dabei wird jedermann erfennen, 
daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Liebe 
unter einander habt, Joh. 13, 35. Und 


wiederum ein anderes Bild trat vor mei-, 


ne Seele: ic ſah den Gefveuzigten und 
hörte ihn beten: „Water, vergib ihnen; 
denn fie wilfen nicht, was fie tum“, Quf. 
23, 34. Da war ih im Innerſten über- 
wältigt und kehrte zum Altar zurüd.“ 





Velnien. 





Aus DOftende wird vom 21. Sept. ge 
meldet, dab in Brüffel 30 deutiche Be 
lagerungsgeſchütze angelangt find, um nadı 
Antwerpen, der bedeutenditen belgiichen 
Feſtung weiter befördert zu werden. 
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Californien! 
Land! Waſſer! Klima! 
Obſt! Weintrauben! Alfalfa! 


Nirgends Oſt von den Felfen-Gebir- 
gen, ob in Canada oder in den Staaten, 
fann ein Mann mit fo geringen Mitteln 
io vorteilhaft anfiedeln und fo ficher jedes 
Jahr auf eine beftimmte Einnahme, im 
voraus, rechnen als im San Yoaquin 
Thal, Kalifornien. . 
Needley, Fresno u. Fairmend 
liefern die beiten Beweije dafür. Nur ein 
Beifpiel: 

Auf 10 Aere Alfalfa 15 Kühe; Ein- 
nahme mwenigften® $1000 für Rahm al- 
lein. 500 Hübner follten bei den hohen 
Preifen der Eier auch $1000 einbringen- 

Das jhöne Klima genießt man oben- 
drein.. Bom’24. Oktober an werde ih 
mid and in Needley mit dem Verkauf 
von Land befafien. Ich wohne in Fres— 
no, halbwegs zwiſchen Reedley und Fair- 
mead und bin die meiſte Zeit entweder 
in Yairmead oder Needley. Abends bin 
ih in der Regel zu Haufe Unſer Phon 
iſt 3306, 

Julius Siemens. 
745 Dudley Abe., 
Fresno, California. 





Gin einfaches Mittel 

um die Hühner von dem jo läftigen Flie- 
gen über die Gartenzäune abzuhalten, em- 
pfiehlt es fich, reichlih eine Handbreit 
oberhalb der Zaunſpitzen einen Draht zu 
ziehen, jo dünn, dab ihn die Sühner von 
unten nicht ſehen. Derjelbe wird an bei- 
den Enden, bei jehr langen Zäunen auch 
in der Mitte, ein oder einige Mal an ei- 
gens hierfür angebradten Ständern be- 
fejtigt und ftraff gezogen. Letztere müſſen 
oben etwas nad) derjenigen Seite geneigt 
jein, von welcher die Hühner fommen, da- 
mit diefe, bevor fie mit den Krallen die 
Zaunfpigen ergreifen fönnen, gegen den 
Draht fliegen. Die Hühner haben näm- 
lich die Gewohnheit, nicht in einem Zuge 
von unten über den Zaun hinweg zu flie- 
gen, jondern fi erit auf den Zaun zu 
jeßen und dann mit einem zweiten Sat 
von dort nad) der anderen Seite hinunter 
zu fliegen. Der Draht hindert fie am Auf- 
figen und fie purzeln bei jedem Aufflug 
rüdlings hinunter. ' 





Das Geheimnis des Erfolges von For- 
ni's Alpenfräuter als eine geſundheit 
bringende Medizin liegt in der Tatjadhe, 
dab es an die Wurzel des Leidens geht. 
Es reinigt umd bereichert das Blut, und 
Seiundheit mu notwendigerweile folgen. 
Durch Spezial-Agenten verfauft, oder dem 
Bublifum direkt geliefert von den Ser: 
itellern: Dr. Peter Fahrney & Sons Eo,., 
19—25 So. Hoyne Ave., Chicago, Ill. 
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Allgemeiner Bettag verordnet. 





Präſident Willon hat den Sonntag, den 
t. Dftober, al3 einen Tag proflamiert, 
an welchen das amerifanifche Volk fich zu 
einem gemeinjamen Gebete um die Wie 
derfehr des Friedens der Völker der Er- 
de zufammenfinden folle. Die Proflama- 
tion des Präfidenten hat folgenden Wort: 
laut: 

„Eine Broflamation 
der Vereinigten Staaten. 

„Da große Nationen der Welt zu den 
Waffen gegeneinander gegriffen haben 
und jet ein Krieg Millionen von Män- 
nern zur Schlacht ruft, welche durch Die 
Ralichläge von Staatsmänmern nit vor 
dem surctbaren Opfer beivahrt werden 
Iunnten; 

„Und da es bei diejer Gelegenheit wie 
in allen Dingen unſer Vorrecht und unle 
re Pflicht ift, den Nat und die Hilfe des 
Allmächtigen Gottes zu Tuchen, uns bor 
ibm zu demütigen, ibm unfere Schwäche 
zu defennen und unferen Mangel an Weis- 
heit, die diefen Dingen gewadjen wäre, 

„Und da e8 der beiondere Wunſch und 
das Verlangen des Volkes der Bereinig- 
ten Staaten it, in Gebet, im Nate und 
in aller Freundſchaft der Sache des Fri 
dens zu dienen; 

„So jeße ih, Woodrow Wilfon, Präfi 
dent der Bereinigten Staaten von Ame 
rifa, hiermit Sonntag, den vierten fom- 
menden Dftober, ald einen Tag des Ge 
bet3 und der demütigen Bitte an und er- 
fuche alle gottesfürdhtigen Perionen, ſich 
an jenem Tage nad) den Stätten ihrer 
Sottesverehrung zu begeben und vereinigt 
den Allmäcdtigen Gott anzuflehen, daß er 
die Ratſchläge von Menſchen ütberichattend, 
anädig die Dinge ordnen möge, weld: 
Menſchen nicht zu beherrſchen oder zu än 
dern vermögen; dab er fich über die Na- 
tionen erbarme, die jeßt in tödlihem Ron 
flikte miteinander liegen und in feiner 
Gnade und Güte einen Weg zeigen möge, 
wo Menschen einen selben nit zu ſehen 
vermögen; dab er feine Rinder wieder 
mit beilfamem Frieden begnaden und das 
gute Einvernehmen unter Menſchen und 
Nationen wiederheritellen möge, ohne wel 
che es weder Süd noch wahre Freund- 
ihaft noch irgend eine heillame Frucht der 
Arbeit oder des Denfens in diefer Welt 
aibt und wir auch zu diefem Zwecke beten. 
daß er uns unfere Sünden, unfere Un 
wiſſenheit jeine® Heiligen Willens, unie 
ren Eigenwillen und unire vielen Irrtü 
mer vergeben möge und daß er uns anf 
Pfaden des Gerhorlams zur Erleuchtung 
führen möge und zu Gedanfen unt Mi— 


des Präſidenten 


WMennonitifche Rundſchau 
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Nepidierter Tert. 


Leber, bjegfam, Rotfehnitt ... 81.00 


No. 
ſchnitt 
Ne. 701. 
No. 704 u. 186. 
No. 702. Leder, biegfam, Goldfchnitt, 
No. 704. 
Taſchenbibel. 


Neues Teſtament in Taſchenformat. 


Mit Rotdruck aller von unſerem Herrn Jeſus geſprochenen 
Worte, nebſt Angabe der Parallelſtellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutfcher Sprache ift etwas 
aana Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttaufend Erem- 
Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in ber 
Sonntagsichule, der Bibelforfcher beim Studium kann in einem 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. 
im Muftrage der deutſchen evangelifchen Kirchenkonfereng. 


Kleinſte Tafhrenbibel in deutfcher Schrift mit Barallelftellen. 

Auf ertra dünnem, indifhem Papier gedrudt. 
Dedelgröße 4 bei 5% 
Bol. Dide fünf Achtel Bol Perlſchrift. 


700, Leinen, 


Saffian, biegfam, mit Mappen u. Rotgoldfchnitt $2.00 


Gedrudt auf ertra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregt- 
fter, Beittafeln ufm. WBarallelitellen. 414 bei 6% Bol. Dide 1 
Borto 8 Cents. 
Leder, biegfam, Rotſchnitt, 


No. 104 Leder, biegfam, Goldfchnitt, 


Pa Er Er Er Eure 
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Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schubflappen 


aan. * 





30. September 


Durchgeſehen 
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Halbſtich, Marmor- 
65 


$1.25 


... 82.25 
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Augenblide die herrlichen Eitate unferes Meifter verwerten und * 
anwenden. ein gebunden in Leder, mit Goldſchnitt, biegfam, x 
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Dan adrefliere alle Beitellungnen an: ” 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF S 
Scottdale, Pa. . 

“ 
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iylägen die uns rein und weile wachen. 


„Deſſen ich dieſer 
Proklamation meine Unterſchrift beigefügt 


und das Siegel der Ber- 


sum eugnis babe 


Staaten bei 


drücken Taffen. 


„Geſchehen in der Stadt Wafhington am 


adıten 


T age 


des September im Jahre 


1915 und im 139. Jahre der Unabhän 
gigfeit der Ber. Staaten. 


(ge3.) 


Woodrow Wilſon. 


Im Namen des Präſidenten: 


Wm. 


N 


J. 


Bryan, Staatsſekretär.“ 
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Erzählung. 


Das erite Zähnchen. 





Non Hedwig Berger. 

„Nein, Helga! Niemals werde ich zuge 
ben, daß meine franfe Mutter das Haus 
ihres Sohnes-verläßt, um in einer Anitalt 
von fremden Sünden gepflegt zu werden. 


Das hat fie nicht um mich verdient und ich 
begreife überhaupt nicht, wie du ein Sol 
ches gelinde geſagt — umnbilliges Ber 
langen an mid) jtellen fannit-“ 

Der Poſtmeiſter Werner Ruthard hatte 
mit bebender Stimme geiprochen. Nun 
verlie; er baltig das Zimmer, die Türe 
merflich heftiger hinter ſich zuziehend, als 
die Anftandsregel erlaubt. 

Frau Selga ſaß wie niedergedonnert an 
dem einladend gededten Staffeetiiche, den 
ihr Mann verlafjen, ohne fein Frühſtück 
beendigt zu haben. Zwei große Tränen 
itanden in ihren dunklen Augen und roll 
ten über ihre Wangen herab. 

Da hatte jie ſich nun den ganzen Mor 
gen geplagt, ihrem Gatten begreiflich zu 
machen, daß es eine direfte Unmöglich 
feit jei, neben dem Hausweſen und einem 
Kinde von 6% Monaten nody eine gelähm 
te Kranke zu verlorgen. Und das End 
reſultat? Seftig, um nicht zu jagen bru 
tal, war er geworden gegen ſie jeine 
srau! Es war fchredlich, geradezu empö 
rend! 

Was hatte fie nicht Schon diefe Wochen 
ausgeltanden, da die Schwiegermutter an 
den Folgen eine® Schlaganfalles danie- 
derlag "und mit dem rang. Zwar 
hatte ıhr eine Barmherzige Schweiter den 
ſchweren Teil der Pflege abgenommen. 
smmerbin blieb noch genug für Helga 
übrig, denn Frau Nuthard ſah ihre Kin 
der gern um fih, und da Werner durd) 
jeine Amtsplichten gebunden war, hatte 
naturgemäß feine Frau für ihn einzu 
ipringen. Ihre Gutmütigkeit erlaubte ihr 
nicht, ih von dem Stranfenbette ganz 
fernzuhalten, anderſeits peiniate fie der 
relignierte, jtill duldende Zug in dem Ge- 
ihte der Leidenden. Aber wenigitens 
hatte man bislang noch die Hoffnung be 
nen dürfen, e8 werde wieder beſſer wer: 
den und die Mutter gelunden. Nun aber 
wo der Arzt erflärt hatte daß fie geneien 
jei, joweit fie eben geneſen fünne, da man 
lie aber für den Reſt ihres Lebens, der 
immerbin noch ein ganz beträcdhtlicher fein 
fonnte, werde hegen und pflegen müſſen 
wie ein Fleines Kind, wurde die Sadıe 
fritiih. Konnte man einer jungen Frau, 


Tode 


Wennonitifche Kundſchau 


die das Yeben erit zu genießen anfing, 
wirflic zumuten, den ſchönſten Teil ihrer 
Jahre an einem Krankenbette zu ver- 
trauern? Wie wenig Einfiht doch di: 
Männer haben! Dafür hatte fie wahrlid) 
nicht geheiratet. 

Helga hatte ihre Schwiegermutter nie 
geliebt, alle jungen Frauen ihrer Befannt- 
ihait jagten, Schwiegermütter fönne man 
überhaupt nicht lieben. Schon als Wer- 
ner bei der Verlobung erflärt hatte, feine 
Mutter auch) nad) der Hochzeit bei jid) 
behalten zu wollen, hatte jie das Herz’ 
los von ihm und rüdlichtslos von jener 
gefunden. In allen Romanen, die jie ge: 
(een batte, wünſchten die jungen Ehe— 
leute, jih und ihrem Glüde allein zu le— 
ben — jeder dritte ftört dody da. Doch fie 
hatte jich ſchweigend, mit jühjaurer Mien> 
gefügt und mit der geiumden Schwieger 
mutter war auch auszufommen gewelen, 
mandmal ſogar ſehr aut. Sie fonnte 
Doch nicht der Gelähmten halber den Haus 
halt und ihr berziges Bubi vernachläſſigen. 
Zwar jtand ihr ein Mädchen zur Seite, 
aber was das heißen will! Verlaſſe ſich 
einer auf die modernen Dienjtboten! Die 
Hauptlaſt liegt doch immer auf den Schul 
tern der Frau. 

Mußte aber die Mutter zurückſtehen, 
jo wiirde dieſe ſich natürlich bei ihrem 
Sohne bejchweren und der würde ihr - 
Helga Szenen maden. Nein, joldy eine 
arme fleine Schwiegertochter iſt wirflid) 
nicht zu beneiden! 

In einer jtillen Anjtalt wäre die Kran— 
fe gut aufgehoben geweien, man hätte ihr 
dort Bequemlichfeiten geboten, wie fie in 
einem Privathauſe nicht zu beichaffen find. 
Es muhte der Mutter doch auch angeneh— 
mer ſein, ſich unter Leidensgefährtinnen 
zu befinden und von geübten Händen ge— 
pflegt zu werden. Ja wäre die alte Frau 
einſichtsvoller geweſen, ſie hätte dies alles 
ſelbſt ihrem Sohne vorgeſtellt, ihm ge— 
ſagt: „Werner, ich bin in deinem Hauſe 
deiner Ehe nur der Störenfried, bringe 
mich fort aus ihm!“ Aber natürlich, Tie 
fühlte jich bier in ihrem Rechte, aus dem 
Ye fich nicht vertreiben laſſen wollte. Als 
et Schwiegertöchter nicht auch Nechte hät- 
ten! 

So rälonnierte die Fleine Frau Poſtmei 
iter in ihren Gedanken und fühlte ſich zum 
Sterben unglücklich. 

Da lieh ſich im Nebenzimmer das fröh— 
liche krähen einer Kinderſtimme hören und 
wie Sonnenſchein flog es über Frau Sel- 
gas düſteres Gefiht. Ihr Bubi, ihr ber- 
ziger Schatz! Den hatte fie in ihrem Kum— 
mer ganz vergefien gehabt! Doch Mlein 
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Erich wußte ſich ſchon in Ekrinnernng Zu 
bringen, Er wollte ſein Badr haben, na- 
türlich! Dertleine Mann hielt auf Ord- 
nung. ab? air 

Die junge Mutter ıef in. das, anitoken* 
de «Zimmer; und berzte und ;kühte den 
Ninaben, der ihr munter aus feinem Betr- 
chen entgegenitrampelte. Dann rief fie das 
Mädchen. „Anna, richten Sie alles ber, ich 
will Erich baden. Doch halt, da fällt mir 
ein, die Mama bat heute das Früh 
nut noch micht erhalten. Bringen Sie es 
ihr ſchnell, Halten Sie jih aber ja nicht 
weiter auf. Gewaſchen und gefümmt fann 
die alte rau Ipäter werden. jett fommt 
erit Bubi an die Reihe. Der fühe Kleine 
’it ſchon garı ungeduldig.“ 

lleber das unjchöne, aber gutmütige Ga 
ficht des ältlichen Mädchens flog es wi: 
Mitleid. Doch machte es feine Bemerkung, 
londern ordnete jtumm ein Tablett mit 
dem Frühſtück umd ging in das Stranfen- 
zimmer binüber, Die Aranfe mußte doc) 
allerlei Wünſche haben und Anna ihr Flei- 
ne Sandreidhungen tun. — fie blieb lan 
ger als ihrer Herrin recht ſchien und er 
hielt von diejer einen- ſcharfen Verweis, 

„Was hatten Sie denn da drüben iwie- 
der zu plaufhen? Sie wiſſen, ich habe es 
nicht gern, wenn Sie im Aranfenzimmer 
die Zeit vertrödeln — Sie jtehen in mei- 
nem Dienjte, nicht in dem der Schwieger— 
mutter. Schnell, jchnell, faltes Waſ— 
jer!“ 

Anna wählte auch jegt das Klügite, was 
fie tun konnte — fie Ichwieg. Stumm 
reichte fie der jungen Frau heihes 
faltes Waller, bis diefe die richtige Mi- 
ſchung erzielt hatte, dann wärmte fie Klein— 
Erihs Hemden am Kamin. Es wäre 
das zwar* nicht nötig geweſen, denn es 
war herrliche Sommerzeit geivejen, doch die 
ängstlich beforgte Mutter wünſchte es. 


und 


Schluß folgt. 





Ich eine ſichere po⸗ 
Kropf 6 
ſofort und iſt abſolut harm⸗ 


los. Auch in Herzleiden, Waſſerſucht, Ver⸗ 
fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioben u. Frau⸗ 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
lihen Rat an: 


L. von Dande, M. D., 
1622 N. Galifornia Ave., Chicago, U. 
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Sichere Geneſung durch das mwunder- 
für Kranke { wirfende 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spesialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematifhen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Drawer 896. Gleveland, O. 

Men hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 





Nheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Hat alles fehlgeihlagen jo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanfton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche jhon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanfton, Ohio. 





Die Zuſtände in Deutſchland nnd 


Oeſterreich 


werden uns gewöhnlich geſchildert als 
„ſehr erfreulich“ oder „wenig verſchieden 
von denen in friedlichen Zeiten.“ Die Le 
bensmittelpreiſe ſollen gegenwärtig nicht 
viel höher ſein als ſonſt, manche Gegen 
ſtände ſind ſogar etwas billiger, weil die 
ſelben im Ueberfluß produziert und nicht 
ins Ausland ausgeführt werden können. 
Auch wird uns immer wieder erzählt, daß 
die Militärbehörden keinen Mangel an 
Mannſchaften haben, da ſich jo viel Frei 
willige melden, daß fie viele derſelben 
abweiien mußten, weil für jie in der Ar 
mee feine Verwendung war. Dod, wenn 
dies im allgemeinen zutreffen mag, jo gilt 
es doch nicht für alle Gegenden und bon 
allen Untertanen Deutichlands. Es gibt 
dennocd; Gegenden wo, wenigitens zeitwei 
lig, die Lebensmittelpreife viel zu 
jchen übrig laflen- 


wün 
Und wenn auch der 
Regierung mehr als eine Million Frei 
willige zur Verfügung ſtehen, für die ſie 
bisher keine Verwendung fand, ſo hören 
vir doch, daß der Ruf zu den Waffen an 
jo!he erging, die dadurch nidht jo be 
jonders erbaut waren, fidh vielmehr der 
„großen Ehre”, für dasBaterland zu käm— 


WMennonitifche Rundſchau 


Gefunde, 


30. Sehtember 1914. 


und Grwahfene findet man in den Familien wo 
gorni’s 


Alpenträuter 


Hausmittel ift. Er entfernt die Unrei 


ten aus dem Syſtem 


und macht neues, reiches, rothes Blut, und bildet feite Knochen und 
asien Er ift befonders für Kinder und Leute von zarter Körpers 
beſchaffenheit geeignet, da er aus reinen, Gefundheit bringenben 


Wurzeln und 


Kräutern hergeftellt ift. Ueber ein Jahrhundert im Ger 


brand), ift er zeiterprobt und zeitbewährt. a 
Er ift nicht, wie andere Mebizinen, in Apotbelen au haben, 


den Leuten direlt geliefert durch die alleinigen 


en unb Eigen 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





pien, entzogen hätten, wenn es ihnen mög 
lich gewejen ware. Manche wurden, wie 
ırzaylt wırd, mit Gewalt aus der Wiitte 
Ser Ihrigen gerijjen und fortgejdyleppt. 
Sollte ein Bater mehrerer noch unmündi 
ger Stinder, von denen die kleinſten kaum 
der Wiege entiwöhnt jind, und der in nad) 
ter Zukunft neuen Zuwads in der Ya 
milie erivartet, plößlicy ſich jeiner Ber 
pilihtungen den Seinen gegenüber los 
und ledig fühlen und leichten Herzens da 
vonlaufen, um ſich in wilder Begeijterung 
in den Kampf zu jtürzgen? Wenn Dies 
bei allen der Fall wäre, dann müßte man 
die Deutichen für das halten, als was die 
Engländer und Franzoſen nebjt den Bel 
giern jie gern binitellen, als eine tolle 
Notte. Darum freut es jeden unpartei 
iſchen Leeſr zu finden, daß die Deutichen 
troß der ihnen von Freunden und Fein 
den angedichteten übertriebenen Kampfes— 
init, ganz gewöhnliche Menichen jind, die 
durchſchnittlich mehr friedlih und häus 
lich als kriegeriſch geſinnt find. 


Nachrichten über die zage in Enropa. 


Nachdem die Berichte eine Zeitlang mehr 
günſtig für die Deutichen lauteten und 
man jchon von einer Belagerung von Ba 
ris, der franzöftichen Hauptitadt, durch die 
deutſche Armee ſprach, als von etiwas, da 
nahe bevoritand, dreht ſich das Blatt plötz 
lid, und die Zeitungen brachten Nachrich 
ten vom Rückzuge der Deutihen auf al 
len ihren Linien. Es ſchien fait, als ob 
man die Hoffnung auf einen Erfolg der 
deutihen Waffen ſchon aufgeben werde, 
bejonders hoffnungslos wurde die Lage 


der Deutjchen von franzöfiiher Seite aus 
geichildert. Auch von Berlin wurde be— 
jtätigt, daß die deutjchen Truppen ſich zu- 
rückgezogen, es wurde aber hinzugefügt, 
daß der Nücdzug der in zu großer Eile 
vorgedrungenen Truppen notwendig ſei, 
um geeignetere Stellungen zu beziehen. 
id mit den zur Verſtärkung nachrücken— 
den Truppen zu vereinigen und die in— 
folge des zu Ichnellen Anmarjches auf Pa— 
ris ins Stoden geratene Lieferung von 
Munition und PBroviant abzuwarten. Bom 
19. Sept. wird berichtet, daß die Deut- 
ichen wieder zum Angriff vorgehen und 
bereit einige neue Erfolge zu berzeid)- 
nen hatten . Die Nachrichten, welche über 
England fommen, geben die Bedeutung 
der deutichen Erfolge no nicht mit Be 
ſtimmtheit zu, laſſen aber durdhbliden, 
daß etwas Wahres an den deutihen Nad;- 
richten ift 

Auf der Ditgrenze wollen die Deutichen 
auc einen großen Sieg gegen die Ruſſen 
erfochten haben und die Rufen nur jo vor 
jih berjagen, während die Dejterreicher 
den Serben eine vernicdhtende Niederlage 
bereiteten, dab dieje in Fopflojer Flucht 
zurüc über die Save (Fluß) ſetzten. 

Eine amtlide Meldung aus Franfreid) 
beiagt, da Peaumont von den Deutichen 
erjtürmt und 2,500 Franzofen gefangen 
genommen wurden. 

Im allgemeinen lauten heute die Beridh- 
te aus Deutſchland boffnungsvoll, wäh— 
rend England und Franfreich troß der 
heftigen Kämpfe, welche geführt wurden, 
die Lage für unbedeutend verändert hal- 
ten. Es bleibt abzınvarten, was jpätere 
Nachrichten bringen werden. 





